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Die beiden de Witt. 


Trauerſpiel in fünf Akten. 


Die Rechte der Überſetzung und der Aufführung behält fich der 
Wiener Sweigverein der Deutſchen Schillerſtiftung vor. 


Vorwort des Herausgebers. 


„Die beiden de Witt“ hat Saar während des Thaſſilo-Interregnums 
vollendet. Schon am 30. September 1867 gibt er Weilen von dem 
neuen Entwurf eines hiſtoriſchen Drama Nachricht, das einen ziemlich 
modernen Stoff behandeln und ganz in Proſa geſchrieben ſein ſollte. 
Ein Studienheft aus dieſer Zeit enthält vor hingeworfenen Stellen 
zum Thaſſilo Notizen aus den zahlreich herangezogenen und dem vollen 
Titel nach zitierten Quellenwerken, „Allgemeines“ und „Spezielles“ 
genau unterſcheidend; einige Hauptperſonen hat ſich der Dichter auch 
ihrer äußeren Erſcheinung nach mit Stift und Farbe zu vergegen- 
wärtigen geſucht. Auch hier rechnet er von vornherein mit den Kräften 
des alten Burgtheaters und denkt bei Cornelius noch an den 1870 
geſtorbenen Heldenſpieler Joſef Wagner. Zur Ausarbeitung ſcheint 
der Dichter erſt im Jahre 1872 gekommen zu ſein; vollendet wurde das 
Stück 1874 in Ehrenhauſen und im November dieſes Jahres, aber mit 
der Jahreszahl 1875, erſchien der erſte Druck, „Seiner Exzellenz, dem 
k. k. öſterreichiſchen Herren Miniſter Dr. Joſeph Unger in tiefſter 
Verehrung und Dankbarkeit“ gewidmet. Aus einem Brief des Ver⸗ 
legers vom 24. September 1875 erfahren wir, daß noch bei der 
Korrektur anderthalb Bogen Neudruck notwendig geworden waren; 
möglicherweiſe hängt damit auch der Fehler in der Szenenzählung 
des vierten Aktes zuſammen, wo die Überſchrift „Dritte Szene“ ſowohl 
vor als nach der Verwandlung wiederkehrt. Gleich nach der Voll— 
endung des Druckes hatte Saar das Stück auch beim Burgtheater 
eingereicht; das „ſcharfe Urteil“ des Direktors Dingelſtedt bewog ihn 
ſofort zu einer Umarbeitung, die aber wieder nicht Dingelſtedts 
Beifall fand. Auf einen neuen Wink des allmächtigen Burgtheater⸗ 
direktors wollte er ſich an eine Neubearbeitung des „der ganzen 
Anlage nach verfehlten Trauerſpiels“ machen. Nicht bloß den Vers 
will er jetzt auf Dingelſtedts Rat einführen, auch die Geſtalten will 
er ſchärfer und lebensvoller hervortreten laſſen, der dramatiſchen 
Beſchränkung der Handlung nachhelfen und beſſern, ſoweit ſeine 
Kräfte reichen. Den von Dingelſtedt gerügten Hauptmangel: daß 
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die Peripetie hinter der Szene vorgehe und ſomit das Stück nach 
dem dritten Akt allzu raſch und in einer geraden Linie zu Ende 
laufe, werde er allerdings nicht mehr gründlich beſeitigen können. Die 
für Ende Januar 1877 verſprochene Umarbeitung wurde erſt am 
15. Juni 1878 beendet und ſofort in der ſauberen Reinſchrift eines 
Kopiſten beim Burgtheater eingereicht: die Geſtalt des Mädchens 
(Mariens) trete jetzt deutlicher hervor und ihr Verhältnis zu dem 
Prinzen aus dem Dunkel heraus; das Ganze, beſonders der Schluß, 
habe gewonnen — ſo verſichert der Dichter bei der Überjendung der 
Umarbeitung dem Direktor des Burgtheaters. Gleich darauf ſetzte 
er ſich (4. Juli 1878) mit ſeinem Verleger in Verbindung und er⸗ 
klärte ſich wiederum zu jedem Opfer bereit, um das Drama in der 
neuen Geſtalt in den Druck zu bringen, was unter den üblichen Be⸗ 
dingungen (Deckung des Schadens, Teilung des Gewinnes) auch 
erreicht wurde. Dem Druck wurde die noch heute erhaltene eigene 
Handſchrift des Dichters zugrunde gelegt, eine mit maſſenhaften 
Korrekturen belaſtete Reinſchrift, die aber noch im Laufe des Druckes 
mannigfache Abänderungen erfuhr und leider auch durch ein paar 
ſtarke Druckfehler entſtellt wurde. Im Spätherbſt 1878 erſchien dann, 
mit der Jahreszahl 1879, die „zweite, neubearbeitete Auflage“, wiederum 
„Seiner Exzellenz, dem k. k. öſterreichiſchen Herrn Miniſter Dr. 
Joſeph Unger zugeeignet“. 

Ein Vergleich der beiden Drucke beſtätigt keineswegs des Dichters 
Außerungen gegenüber Dingelſtedt, dem er offenbar zu Gefallen 
redete. Er dachte von ſeinem Stücke nicht ſo demütig, wie er den 
Burgtheaterdirektor glauben machen wollte; er hat darum auch keine 
ſo einſchneidenden Anderungen für nötig erachtet. Nur darin hat 
er ihm willfahrt, daß er in den politiſchen Hauptſzenen den Vers 
einführte, während er in den Volksſzenen und in den Nebenſzenen die 
Proſa beibehielt; damit ſteht auch der erweiterte Umfang (von 96 auf 
122 Seiten) in Zuſammenhang. An das ſzeniſche Gefüge und die 
Okonomie hat er faſt gar keine Hand angelegt: denn im vierten Akt 
iſt bloß die falſche Szenenzählung des erſten Druckes berichtigt; 
am Schluß des zweiten Aktes die aus wenigen Worten beſtehende 
Szene mit Maria getilgt, die von ihrem Vater erfährt: „Sei getroſt, 
mein Kind: der Prinz iſt unſer!“; und im letzten Akt wurde die 
Antwort des Schmiedes Verhoef auf Wilhelms Zornrede gegen das 
Volk geſtrichen. Der ernſte, hohe, männliche Sinn Mariens wird 
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aus ihrer Jugendgeſchichte zu motivieren geſucht, die neu eingefügt 
iſt. Die weſentlichſten Anderungen aber ſind techniſcher, ſtiliſtiſcher 
und metriſcher Natur. Die komplizierten hiſtoriſchen Vorausſetzungen 
werden viel deutlicher und klarer mitgeteilt, nicht in Form der Er— 
zählung und des hiſtoriſchen Referates gegeben, ſondern in Dialog 
umgeſetzt und am richtigen Orte gebracht, wo ſie ſich aus der 
Wendung des Dialoges natürlicherweiſe ergeben, nicht aber, wo ſie 
der Dichter aus Verlegenheit einſchiebt. So handelt es ſich vielmehr 
um eine Umſtellung und um eine beſſere Verknüpfung, als um eine 
Neuſchöpfung des Dialoges, der ſich inhaltlich nur wenig von dem 
des erſten Druckes unterſcheidet. Während die Sprache der Bürger 
in den Proſaſzenen oft derber geworden iſt, macht in den politiſchen 
Szenen der Vers ſeine nivellierende Wirkung geltend, und Cornelius 
zitiert nicht mehr das Horaziſche Justum et tenacem in lateiniſcher 
Sprache, ſondern er umſchreibt die Strophe in deutſchen Worten und 
Verſen. Endlich hat auch der Schluß durch die Umſchreibung in 
Verſe ſeine im erſten Druck gar zu ſkizzenhafte Form verloren. 
Die ins Burgtheater gewanderte Kopie, die im Wortlaut noch 
ganz mit der Reinſchrift des Dichters übereinſtimmt und die Ab— 
änderungen des zweiten Druckes nicht kennt, wurde dort als Regie- 
buch (R) benützt; das noch vorhandene Exemplar zeigt die Stellungen 
und den Wechſel der Stellungen an. Auch der Text hat ſich mannig⸗ 
fache Abänderungen gefallen laſſen müſſen: die zahlreichen politiſchen 
Vorausſetzungen wurden zum Teil geſtrichen, zum Teil deutlicher 
gefaßt (anſtatt des Londoner Bierbrauers z. B. wird gleich Cromwell 
genannt). Die Figur der von Fräulein Hohenfels geſpielten Maria, 
bei der Saar Dingelſtedt beſonders zu Dank zu arbeiten glaubte, iſt 
um jeden charakteriſtiſchen Zug gekommen, da alle Anſpielungen auf 
ihren männlichen Sinn und ihre Gelehrſamkeit geſtrichen wurden. 
Von den „Achſelwülſten“ konnte nicht die Rede ſein, wenn der ſchmale 
Arnsburg den Adrian Pauw gab; es wurde alſo die „Naſenſpitze“ 
dafür eingeſetzt. Dieſes Regiebuch liegt dann wieder dem von einem 
Theaterſchreiber angefertigten Souffleurbuch des Burgtheaters (S) 
zugrunde, das auch die Beſetzung, die Dauer der Akte und der ganzen 
Vorſtellung (bei dem guten Tempo des alten Burgtheaters bloß 
2¼ Stunden), die Vorſchriften für die Beleuchtung und die Kompar⸗ 
ſerie, und endlich die Klingelzeichen für den Souffleur enthält. 
Neue Striche wurden während der Proben angebracht, aber auch 
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manche von denen des Regiebuches, beſonders in der großen Szene 
zwiſchen Johann de Witt und Wilhelm von Oranien, wieder auf⸗ 
gemacht, andere nach der Auflaſſung neuerdings angezeichnet. Auch 
der Titel, den das Regiebuch in: „Die Brüder de Witt“ umgeändert 
hatte, wurde wieder im Sinne des Dichters hergeſtellt, der hier gewiß 
oft genug ſeine Hand im Spiele hat. Aus dieſen beiden Manufkripten 
wurden dieſe theatraliſchen Anderungen dann auch in ein Exem⸗ 
plar des inzwiſchen erſchienenen zweiten Druckes zum Gebrauch für den 
Direktor (D) und die Schauſpieler eingetragen. So ging das Stück in 
guter Beſetzung, für die der Direktor ſich die Vorſchläge des Dichters 
erbeten hatte, am 16. Dezember 1878 mit ehrenvollem Erfolg in 
Szene; am 17. und am 20. fanden Wiederholungen ſtatt. Obwohl ſich 
noch am Abend der erſten Aufführung und gleich am nächſten Tage die 
beiden rührigſten Theateragenten von Wien, Sachſe und Guſtav Leoy, 
zum Vertrieb des Stückes anboten und in München ſich L. Schnee⸗ 
gans für ſie bemühte, ſind die „de Witt“ nur noch in Weimar am 
2. Juni 1879 zu einer Aufführung gelangt. (Bertels Chronik S. 197.) 

Im Februar 1883 hat der Dichter ſein Werk „für eine Geſamt⸗ 
ausgabe der Dramen (oder für eine dritte Auflage des Stückes) 
durchgeſehen und verbeſſert“. Er hat ſich dabei bis knapp vor dem 
Schluß derſelben Handſchrift bedient, die er früher dem zweiten 
Druck zugrunde gelegt hatte. Es iſt dieſelbe Handſchrift, die 1892 
in der Internationalen Ausſtellung für Muſik- und Theaterweſen zu 
ſehen war (vgl. Fachkatalog der Abteilung für deutſches Drama 
und Theater, Wien 1892, Seite 215 Nr. 3). Dieſe ſtimmt alſo in 
ihren älteren Lesarten mit 1879, in ihren neueren mit unſerem 
Abdruck überein, dem ſie natürlich zugrunde gelegt wurde. Aus 
dieſer Sachlage ergibt ſich, daß der Dichter, der ganz vergeſſen zu 
haben ſcheint, daß er noch während des zweiten Druckes nicht 
unbedeutende Anderungen angebracht hatte, dieſe bis knapp vor 
dem Schluß ganz außer acht gelaſſen hat. Erſt von der ſiebenten 
Szene des letzten Aktes an fand er es wegen der zahlreichen Korrek⸗ 
turen der erſten Handſchrift und wegen eines beabſichtigten Zuſatzes 
nötig, die letzten Seiten unter Zugrundelegung des zweiten Druckes 
noch einmal abzuſchreiben, die deshalb auch im Nachlaß doppelt 
vorhanden ſind: die beiſeite gelegten Blätter gehören der Handſchrift 
für 1879, die neu hinzugefügten der Redaktion von 1883 an. Dieſe 
Umarbeitung greift noch viel weniger tief ein, als die von 1879. 
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Der einzige Zuſatz in der achten Szene des letzten Aktes (unjere 
Ausgabe S. 91) erweiſt ſich als ein Zurückgreifen auf den erſten 
Druck; es iſt die Antwort des Volkes auf den Vorwurf Wilhelms 
von Oranien. Die Theaterbearbeitungen hat der Dichter nur an 
zwei Stellen berückſichtigt, ſonſt aber ganz links liegen gelaſſen. Im 
Anfang des dritten Aktes iſt der Statthalterſtuhl, der 1879 „auch 
noch daſteht“, wie in den Büchern des Burgtheaters „weggeſchafft“ 
und der Text dementſprechend, aber unabhängig von dem Wortlaut 
des Burgtheaters, geändert worden; und in der großen Szene des 
dritten Aktes (Seite 58) ſtehen nicht mehr „Hunderte“, ſondern 
„Tauſende“ vor dem Staatenhaus, wie das Regiebuch des Burg- 
theaters geändert hatte. Die meiſten Anderungen ſind reinſtiliſtiſcher 
und metriſcher Art; bei den letzteren ſucht der Dichter Schwierig⸗ 
keiten der Betonung abzuhelfen, kühnes Enjambement zu vermeiden 
oder unvollſtändige Verſe zu ergänzen. 

Wir geben die handſchriftliche letzte Faſſung wieder, berückſichtigen 
aber auch die Anderungen, die der Dichter im zweiten Druck vor⸗ 
genommen und bei der letzten Redaktion überſehen hat. 


Die beiden de Witt. 


Trauerſpiel in fünf Akten. 


— — 


Perſonen. 


Amalia Solms, Witwe des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien. 
Wilhelm Heinrich, Prinz von Oranien, ihr Enkel. 
Friedrich Naſſau, Herr von Zuilenſtein, Halbbruder des verſtorbenen 
Statthalters Wilhelm II. 
Johann de Witt, Großpenſionär von Holland. 
Maria, ſeine Tochter. 
Cornelius de Witt, Altbürgermeiſter von Dordrecht, ſein Bruder. 
Leopold van der Graaf, Bürgermeiſter im Haag, : 
Friedrich van Goes, | — von 
Adrian Pauw, daun. 
Hugo de Groot, Ständeſekretär. 
Graf von Eſtrades, Abgeſandter des Königs von Frankreich. 
Herzog von Buckingham, Abgeſandter des Königs von England. 
a ae en } Mitglieder des Adels. 
Graf Tilly, Kammerherr und Adjutant des Prinzen. 
„ a \ im Dienfte des Herrn von Zuilenftein. 
Verhoef, Schmied | 
de Haan, Schlachter im Haag. 
Wilhelm Tichelaar, Wundarzt und Barbier 
Klaptas, ein invalider Landſoldat. 
Bankhem, ein verabſchiedeter Matroſe. 
van Gend, Abgeordneter von Delft und Freund des Cornelius de Witt. 
van der Wiſſel, ein alter Diener Johann de Witts. 
Der Stockmeiſter der Vorpforte. 
Wirt und Schenkmädel der Taverne zum Delphin. 
Ein deutſcher Reichsbote. 
Der Adel und die Staaten von Holland. Staatsräte. Gefolge des Prinzen. 
Volk jedes Alters und Geſchlechts. 
Ort der Handlung: Der Haag in Holland. 
Zeit: Das Jahr 1672. 


Erſter Akt. 


Gegend vor dem Haag. Abendbeleuchtung. Rechts zwiſchen Gebüſch 

und Baumgruppen die Schenke zum Delphin, aus deren Innerem 

beim Emporgehen des Vorhanges wüſter Lärm auf die Bühne dringt 

und, mehr und minder gedämpft, die erſte Szene hindurch fort— 
dauert. 


Erſte Szene. 
Johann Boreel und Junker van der Moezel treten in Mänteln auf. 


Boreel. Da ſind wir! In dieſer Spelunke kommt das 
verwegenſte Geſindel vom ganzen Haag zuſammen, und es 
müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht einen Kerl 
fände, wie ich ihn ſuche. 

Moezel. Wozu Ihr nun den wieder braucht! 

Boreel. Was kümmert's Euch? Es iſt immer gut, 
wenn man nicht allzu viel weiß. — Aber hört den Lärm! 
Ich wette, daß da drinnen ſchon über Krieg und Frieden 
debattiert wird, wie in der Verſammlung der Generalſtaaten. 

(Toaſt in der Schenke: „Hoch Oranien!“) 
Da habt Ihr's! Sie laſſen den Prinzen leben. Kommt, 
wir wollen das Völklein noch beſſer in Atem ſetzen. Dabei 
nehm' ich einen Schuft, der mir taugt, aufs Korn — 

Moezel. Wißt Ihr was? Tut's allein ab. Ich will 
indeſſen hier außen bleiben; ſonſt riech' ich wieder die ganze 
Woche hindurch nach Gin und Tabak wie ein Schiffzieher. 
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Boreel. Ah pah! Euere Schönen merken's doch nicht; 
die haben am eigenen Biſam genug. 

Moezel. Keine Späße, Boreel. Ich ſag' Euch nur: 
ich bin's nachgerade ſatt, mich als Sauerteig unter das Pack 
zu miſchen und Kerlen den Bart zu krauen, die ich kaum 
mit dem Ende meiner Degenſcheide berühren möchte. 

Boreel. Ihr habt ſchon ganz andere Dinge angefaßt, 
lieber Junker. Und dann bedenkt, wie ſauer Euch das Da⸗ 
ſein ohne dieſe Sauerteigrolle ankäme, ſeit Euch Euere 
Gläubiger bis aufs Wams ausgegantet. Ihr könnt nicht 
ſagen, daß der Herr von Zuilenſtein knickert — 

(Toaſt in der Schenke wie früher.) 
Ei ſo brüllt! (Gepolter und drohendes Geſchrei.) 
Holla! Was iſt das? Ich glaube gar, da wird einer vor 
die Türe geſetzt. Treten wir hinter jenen Buſch und ſehen 
zu, was es gibt. (Ziehen ſich zurück.) 


Sweite Szene. 
Wilhelm Tichelaar im Handgemenge mit dem Schmied Verhoef und 
dem Metzger de Haan aus der Schenke. Hintendrein, lärmend und drohend, 
Klaptas, ein invalider Landſoldat, und Bankhem, ein verabſchiedeter 
Matroſe. Der Wirt und andere folgen, ſo daß die Szene reich belebt wird. 
Schenkmädel ſieht ab und zu aus der Türe. 

Verhoef. Hinaus, du Galgenſtrick, wenn du nicht auf 
das Wohl des Prinzen trinken willſt! 

de Haan. Wir werden dir die Pfütze zu ſaufen geben! 

Hlaptas (mit geballter Zauft). Was Haft du gegen den 
Prinzen, du lumpiger Scherbeutel? 

Tichelaar. Was ich gegen ihn habe? Nichts! Und 
auch nichts für ihn. Denn ich bin nicht ſein Leibmedikus, 
und Bart wächſt ihm noch keiner. Aber jetzt die Fäuſte 
weg, ſag' ich, ſonſt gibt's einen Aderlaß! Geißt ſich mit einem 
gewaltigen Rucke los und zieht einen Dolch unter dem Wams hervor. 
Zu de Haan, der wieder auf ihn eindringen will:) Zurück, du Maſt⸗ 
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ochs, wofern dir der Talgklumpen da vorn lieb iſt! Wenn 
euere ganze Courage darin beſteht, fünfzehn über einen her⸗ 
zufallen, weil er nun einmal bloß auf ſeine eigene Geſund— 
heit trinken will: dann ſeid froh, wenn man euch die Franzoſen 
und Engländer vom Leibe hält. 

Verhoef. Vom Leibe hält? Wir wollen uns nichts 
vom Leibe halten laſſen! 

de Haan. Der Krieg muß weitergeführt werden! 

Klaptas. Und der Prinz Generalkapitän! 

Alle. Generalkapitän! Generalkapitän! 

Tichelaar. Meintwegen! Aber warum brüllt ihr das 
in mich hinein? Bin ich Staatsrat von Holland? Bin ich 
der Großpenſionär! 

Derhoef. Der Großpenſionär — ganz recht! Der hat 
die Suppe eingebrockt, ſo ſoll er ſie auch ausfreſſen. 

de Haan. Wozu brauchte er ſich in den Streit zwiſchen 
Frankreich und Spanien zu mengen! 

Derhoef. Ja, das war was für ihn! Hat er doch 
ſtets mit der Republik hin und her laviert und den Monarchen 
ein Schnippchen geſchlagen. Zuerſt mit dem Londoner Bier- 
brauer geliebäugelt, und als deſſen Zeit um war, England 
durch ein Bündnis mit Frankreich, und Frankreich durch ein 
Bündnis mit England in Schach gehalten. Er dachte, das 
ginge nur ſo. Als er aber die Schweden mit hineinzog und 
König Ludwig verhinderte, Brabant und Flandern zu nehmen, 
da kippte das Ding um. Wupps! hatte er ſich die Franzoſen 
und Engländer vereint an den Hals gehetzt. 

de Haan. Ihm könnt's immerhin den Kragen koſten. 
Aber das Vaterland iſt's, das dabei zugrunde geht. Herr⸗ 
gott! In ſieben Tagen drei Provinzen in der Hand des 
Feindes! 

Klaptas. Es iſt ohnehin ein Wunder, daß er nicht 
ſchon in Holland ſteht. Denn nichts war vorgeſorgt, die 
Feſtungen verfallen, und die Landarmee, die noch unter dem 
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Prinzen Heinrich ihren alten Ruhm aufrecht hielt, während 
des zwanzigjährigen Advokaten und Schreiberregimentes ver⸗ 
troddelt wie eine Hammelherde! 

Derhoef. Hätt' man wenigſtens dem Prinzen gleich 
beim Ausbruch des Krieges das Kommando gegeben! Der 
würde das Ding ſchon beim rechten Ende angefaßt haben. 

Klaptas. Das will ich meinen! Die franzöſiſchen 
Sauſewinde hätten nicht gar ſo leichtes Spiel gehabt. Denn 
man darf ihn nur anſehn, wenn er zu Pferde ſitzt mit den 
blitzenden Augen über der Habichtsnaſe und dem ſtrengen 
Zug um den Mund, um zu wiſſen, daß das Feldherrengenie 
des großen Moritz in ihm ſteckt. Aber nichts da: lieber auf 
eigene Fauſt geſchlagen werden, als dem Prinzen den Sieg 
verdanken! 

Verhoef. Daher auch gleich ein Geſetz hervorgekramt, 
daß er vor ſeinem zweiundzwanzigſten Lebensjahre mit keiner 
Staatswürde betraut werden dürfe! 

Hlaptas. Und ſtatt ſeiner den alten, ſchwerfälligen 
Dickwanſt, den Würtz, an die Spitze geſtellt, der ſchon zu 
meiner Zeit im Freſſen und Saufen tüchtiger war als im 
Kommandieren. 

Derhoef. Und jetzt vielleicht gar noch Friedensbedingungen 
unterſchreiben, die jedem ehrlichen Niederländer das Herz im 
Leibe umdrehen! 

de Haan. Den König von Frankreich als oberſten 
Schutzherren der Republik anerkennen! 

Bankhem. Und Englands Hoheit zur See! Wo wir 
noch unſeren de Ruyter haben, der ſchon ganze britiſche 
Maſtwälder gelichtet! 

Verhoef. Unerhört! Und dem wollte man ſich fügen, 
damit nur nicht etwa das Haus Oranien wieder ans Ruder 
gelangt, und die Großpenſionäre von Holland ſo lang die 
Welt ſteht obenauf bleiben? 

de Haan. Das darf nicht geſchehen! 
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Alle. Nein! Nein! 

Tichelaar. Man wird euch nicht fragen. 

Verhoef. Wir werden reden, ohne gefragt zu fein. 
Das ewige Edikt hat man gegen den Willen des Volkes 
durchgeſetzt und die Statthalterſchaft aufgehoben: aber mit 
dem Frieden ſoll man uns nicht kommen! 

Tichelaar. Baumwolle! Baumwolle! 

Verhoef. Was heißt das? 

de Haan. Was meinſt du mit der Baumwolle? 

Tichelaar. Daß die Herren Staaten die Ohren ver— 
ſtopft haben werden. 

Derhoef. Die Ohren verſtopft? Wir wollen fie ihnen 
ausräumen, und wenn ſie ganze Schiffsladungen hineingeſchoben 
hätten. Wir ſtürmen den Ständeſaal! 

Tichelaar. Tut's! Tut's! 

Derhoef. Glaubſt du vielleicht, wir fürchten uns vor 
ihren Halskrauſen und Allongeperücken? (Zu den andern.) 
Wißt ihr was, ihr Freunde? Wir ziehen gleich alle, wie 
wir da ſind, nach dem Haag und vor das Haus des Groß— 
penſionärs und ſchreien: Krieg! Krieg! Oranien General- 
kapitän! Und: Hoch Oranien! daß ihm und ſeiner Tochter, 
dem hochmütigen Wachsgeſicht, das Trommelfell platzt! 

Alle. Ja! Ja! das wollen wir! 

Derhoef. Und dann ziehen wir um den Buiten- und 
Binnenhof und ſchreien wieder, damit der Prinz hört, wie 
das Volk denkt, und die Abgeſandten merken, daß wir das 
Vaterland nicht wollen verkaufen laſſen. 

de Haan. Schade, daß das alte Schandmaul, der Cornelis, 
der immer vor uns gemeinen Leuten ausſpuckt und uns die 
prinzlichen Köter nennt, nicht im Haag iſt. Dem ſollte ſich 
heute ſein giftiger Oranienhaß in die Gedärme verſchlagen! 

Derhoef. Nun, er kommt ja übermorgen zur Staaten⸗ 
verſammlung; da wollen wir ihm's eintränken. Aber jetzt 
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auf! In der Blauen Tonne, im Goldenen Häring finden wir 
gewiß noch viele, die ſich uns anſchließen. 

Tichelaar. Glück auf den Weg! 

Verhoef. Verzieh' nur dein Gefräß! Du magſt immer⸗ 
hin zurückbleiben; wir brauchen dich nicht. Wer weiß, welcher 
ſpaniſche Hundsfott deinen Großvater zum Hahnrei gemacht 
hat, weil du ſo ganz aus der niederländiſchen Art biſt. Kannſt 
einſtweilen über irgend ein ſauberes Tränklein nachſinnen, 
oder über neue falſche Würfel — die alten verfangen nicht 
mehr. (Zu den übrigen.) Kommt! kommt! (Will ab mit ihnen.) 

Wirt ſcchreiend). He! He! eure Zeche! eure Zeche! 

Derhoef. Was? Kennſt uns nicht? 

de Haan. Kannſt nicht ankerben? 

Wirt. Das Holz hält's nicht mehr. 

Derhoef. Ins Feuer damit! Schämſt dich nicht, du 
löchriges Faß, jetzt an den Bettel zu denken, wo es die 
Ehre des Vaterlandes gilt? Komm' mit und ſchrei': Hoch 
Oranien! 

(Alle, bis auf Tichelaar, unter ſtürmiſchen Rufen ab. Der Wirt wird trotz 
ſeines Widerſtrebens mit fortgezogen.) 

Tichelaar (blickt ihnen hohnlachend nach). Wie es die Kerle 
juckt, ſich das Fell zu verbrennen. Dummes Volk! Brüllt 
ſich da in ſeiner alten Vorliebe für das prinzliche Haus in 
eine tolle Begeiſterung fürs Vaterland hinein. Als ob es, 
um Luft zu ſchnappen und ſchlechten Gin zu ſaufen, nicht 
eins wäre, wer über die Niederlande herrſcht: die Oranier, 
oder die Witten — oder der Kaiſer von China. (Auf und ab.) 

Aber mir kann's recht ſein, wenn alles drunter und drüber 
geht. Hab' ohnehin das lumpige Hantieren mit der Seifen⸗ 
lorke wieder einmal ſatt. Die Leidenſchaften entfeſſeln ſich, 
die Leute verlieren die Köpfe — und wenn die politiſchen 
Parteien in vollem Haß ſich gegenüber ſtehen, dann iſt auch 
wieder die Zeit da, wo einer, der kein allzu ängſtliches Ge⸗ 
wiſſen hat, ſeine Qualitäten an den Mann bringen kann. Und 
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wenn erſt die Weiber aus Patriotismus in die Brunſt kommen — 
(Sieht ſich gegen die Schenke um.) 

Der Wirt hat geſtern ein neues Schenkmädel angeſchafft. 
Dörtje heißt ſie. Blutjunges Ding — der will ich mal auf 
den Zahn fühlen. (Geht langſam auf die Schenke zu. Boreel und Moezel 
treten aus ihrem Verſteck. Es iſt inzwiſchen allmählich dunkel geworden.) 

Boreel (halblaut zu Moezel). Das iſt mein Mann. (Tichelaar 
nachrufend.) He da! Guter Freund! 

Tichelaar (wendet fi raſch und greift unwillkürlich nach ſeinem 
Dolche. Sich mißtrauiſch nähernd): Freund? 

Boreel. Laßt nur Euer flämiſch Meſſer in Ruhe; das 
braucht's nicht. Gerade heraus: Ihr ſcheint uns ein kluger 
Kopf zu ſein, der die Zeit wahrnimmt und gern auf leichte 
Art ein gut Stück Geld verdient. 

Tichelaar (fie in der Nähe ſcharf muſtern). Hm — 

Boreel. Wollt Ihr dem Hauſe Oranien einen Dienſt 
erweiſen? 

Tichelaar. Dienſt? 

Moezel. Wie ſich der Schuft ſperrt! 

Tichelaar (frech. Und wie Ihr gleich loslegt! 

Moezel. Was, Kerl? Weißt du mit wem du redeſt? 

Tichelaar. Wie ſollt ich nicht? Ihr ſeid mir ja noch 
von zwei Jahren her fürs Bartabnehmen ſchuldig, Junker 
van der Moezel. 

Boreel (lachen). Da habt Ihr's! Euch kennt man 
ſelbſt bei Nacht wie falſche Münze. Ein andermal blaſt 
nicht, was Euch nicht brennt. (Bu Tichelaar.) Alſo kurz und 
gut: wollt Ihr oder wollt Ihr nicht? 

Tichelaar. Und wenn ich nicht wollte? 

Boreel. Ihr ſeid viel zu klug, als daß Ihr von der 
Hand wieſet, was Euch von ſelbſt hineinfliegt. 

Tichelaar (hält die Hand auf). 

Boreel. So. (Gibt ihm einen Beutel.) Findet Euch morgen 
Glock' Mittag beim Weiher vor dem Binnenhofe ein; da ſollt 
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Ihr das Weitere erfahren. Tut eine ſchwarze Binde ums 
linke Aug', damit ich Euch gleich erkenne. Zu Moezel.) Jetzt 
aber wollen wir uns das Spektakel im Haag mit anſehen. 
(Boreel und Moezel ab. Es iſt völlig Nacht geworden; aus der Schenke 
ſchimmert Licht.) 

Tichelaar (den Beutel wiegend). Gold — ſchwer. Kein 
übler Anfang. Die haben etwas gegen die Witten vor. 
Vielleicht gar den einen oder den anderen — Pantomime des 
Zuſtoßens.) Warum nicht? Blut iſt Blut. Wollen ſehen. 
Doch jetzt eine Flaſche Sekt! (Gegen die Schenke gehend.) Dörtje! 
He, Dörtje! Verſchwindet in der Türe.) 


Verwandlung. 
Weitläufiges Gemach im Hauſe Johann de Witts. Mittel- und Seiten⸗ 
türen; hohe und breite Fenſter. Auf Tiſch und Konſolen Armleuchter 
mit brennenden Kerzen. Ausſtattung würdig, aber nicht prachtvoll. 


Dritte Szene. 


Johann de Witt, Maria und der Ständeſekretär de Groot treten 
aus der Türe rechts. 


Johann de Witt. Alſo ſchlaft wohl, de Groot. Das Memoire 
Für die Geſandten bring' ich ſelbſt ins reine. 
Bewirkt es nicht, was es bewirken ſoll — 
Dann mag der Prinz für uns das Schwert ergreifen. 
de Groot. Mit welcher Ruhe, welcher Faſſung Ihr 
Das ausſprecht! 3 
Johann de Witt. Mit der Überzeugung Ruhe, 
Mit jener Faſſung, wie ſie die Erkenntnis 
Nach bangen Seelenkämpfen uns verleiht. 
Nichts rächt ſich ſchwerer, glaubt mir, als ein Irrtum; 
Ein ſolcher war es, daß ich nicht ſofort 
Den Prinzen an die Spitze der Armee 
Geſtellt. 
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de Groot. Mag ſein. Wer aber ſchloß ihn aus? 
Ihr nicht, nur das Geſetz, das aufrecht ſtand 
Und welches jene nur umgehen wollten, 
Die ſchon ſeit jeher für Oranien waren. 
Und dann — wer bürgt Euch denn dafür, daß jetzt 
Die Dinge anders ſtänden, als ſie ſtehn? 
Denn macht Erfahrung auch nicht ſtets den Sieger, 
So kann ſie doch ein Feldherr kaum entbehren, 
Der einem Condé gegenüber tritt. 

Johann de Witt. Gewiß. Doch ſeine Niederlagen hätten 

Vielleicht entmutigt, aber nicht gereizt, 
Sie wären mir zum Vorwurf nicht geworden. 
So aber hab' ich allen meinen Feinden 
Erſehnte Waffen in die Hand gegeben, 
Die ſie jetzt ſchadenfroh ums Haupt mir ſchwingen. 

Maria. Laß ſie, mein Vater! Hat ihr böſer Sinn 
Doch gleich frohlockt, als du den ländergier'gen 
Monarchen, der auf ſeinem ſtolzen Thron 
So frech die heiligſten Verträge bricht, 
Gewieſen in des Völkerrechtes Schranken. 
Die kleinen Seelen! Sie empfanden nicht 
Die Größe deiner Tat: ſie ſahen nur 
Den Rachedrang des Königs ſchon voraus, 
Der dich, das hofften ſie, verderben ſollte. 
Schmach über ſie! Schmach über Schweden auch, 
Das treulos dich um Judaslohn verriet — 
Schmach über jenen Schwächling Stuart, der 
So raſch zurück in Frankreichs Arme ſank, 
Berauſcht vom Kuſſe einer Buhlerin. 
Die Weltgeſchichte wird dereinſt ſie richten. 
Dich aber wird ſie zu den Männern reihen, 
Die als der Menſchheit lichte Sterne glänzen, 
Und wenn es dir gelingt, Bedingungen, 
Die einen ehrenvollen Frieden ſichern, 
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Bei der Verhandlung morgen zu erzielen: 
So hat die Republik trotz der Erfolge 
Condés noch immer einen Sieg erfochten. 

Johann de Witt. So möcht' es ſein. Jedoch ich fürchte, Kind, 
Daß Graf Eſtrades gemeſſ'ne Inſtruktionen 
Erhalten haben wird; denn Ludwig will 
Die Republik vor ſich im Staube ſehn. — 

Und ſelbſt, wenn es gelänge, manchen Punkt 

Zu mildern, zu umgehen: den Provinzen, 

Die meine Führerſchaft im Staatenbunde 

Schon längſt mit ungeduld'gem Mißmut tragen — 

Dem Adel und dem Volk von Holland wird 

Jedwede, ſelbſt die günſtigſte Bedingung 

Unehrenhaft und unerfüllbar dünken. 

Auch iſt der Staatsrat, von dem ſchlau verdeckten 

Ehrgeize van der Graafs und Goes' Haß 

Gelenkt, zum größten Teil ſchon für den Krieg. 
de Groot. Und dennoch wolltet Ihr —? 

Johann de Witt. Dennoch, de Groot. 
Kann ich, darf ich denn anders? Fluten muß ich 
Die Wogen laſſen und bedacht nur ſein, 

Daß meine Hand das Steuer nicht verliere. — 
Den Prinzen ſelber fürcht' ich nicht. Trotz ſeines 
Verſchloſſ'nen Weſens kenne ich ihn beſſer, 

Als ihn die Fürſtin und ſein Oheim kennen — 
Von jenen andern ganz zu ſchweigen, die 

Für ſich nur hoffen, wenn für ihn ſie hoffen. 
Voraus weit ſeinen Jahren, iſt er einer 

Der ſeltnen Menſchen, welche von dem Leben 
Und den Verhältniſſen zu lernen wiſſen. 

Sein ſtolzer Sinn, das fühl' ich, wird's verſchmähn, 
Des Vaterlandes Unheil auszunützen 

Zum eignen Vorteil. Den Triumph, daß man 
In ihm jetzt überall den Retter ſieht, 
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Kann ich dem ernſten Jüngling willig gönnen, 
Dem ich, der Freiheit hohes Ziel verfolgend, 
Sein fürſtlich Daſein mehr verkümmern mußte, 
Als mir im tiefſten Herzen lieb geweſen. 

de Groot. In Eurem edlen Herzen! Aber ſei's, 
Daß ſich der Prinz bewährt, ſo wie Ihr ſagt — 
Und ich — ich glaub' es gerne, da Ihr's ſagt — 
Wird jeder andre Eure Meinung teilen 
Und unbedingt Vertrauen faſſen wollen? 
Wahr iſt's, man blickt auch jetzt in Holland ſchon 
Mit raſchen Siegeshoffnungen auf ihn; 
Doch wird bei der Verſammlung ſich der Staaten 
Erweiſen, was noch an Befürchtungen, 
An Zweifeln fortlebt. Denkt an Euren Bruder! 
Mynheer Cornelius wird, des bin ich ſicher, 
Den Friedensſchluß um jeden Preis verlangen, 
Und wie ſein Wort, das mächtig flammende, 
Auf die Gemüter wirkt, habt Ihr ſchon oft 
Erfahren. 

Johann de Witt. Ja, mit Schmerz. Er konnte niemals 
Sich zur Idee erheben, die mich leitet. 
Als Knabe ſchon, da unſer Vater noch — 
Wie unter Moritz Euer großer Ahn — 
Im Schloſſe Loevenſtein gefangen ſaß, 
War er von jenem tiefen Haß erfüllt, 
Der mit ihm wuchs und wuchs — bis er zuletzt 
Ihn ſelber überwuchs. So kam es denn, 
Daß er durch ſeines Weſens Ungeſtüm 
Der Welt verdächtig ſcheinen ließ, was ich 
Im Staate ſchuf: denn ſie, die nie und nimmer 
Ein ſelbſtlos Tun verſteht, ſie glaubte ſtets 
Verbrüdert mich mit ſeiner Leidenſchaft 
Und meinte, daß ich doch im Grunde nur 
Am Prinzen die Gewalttat rächen wolle, 
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Die man dereinſt an unſerm Haus verübt. 
Mich aber ſoll Cornelius nicht verwirren, 
Und wenn er diesmal meine Pfade kreuzt, 
So werd' ich handeln, wie ich handeln muß, 
Hat uns dieſelbe Mutter auch geboren. — 
Und nun noch einmal: Gute Nacht! 
de Groot. Lebt wohl! 
Jetzt, da ich Euch ſo feſt und ruhig ſehe 
In Eures Weſens tief geklärter Kraft, 
Jetzt wird auch meine bange Seele freier, 
Und was auch fürder noch geſchehen mag, 
Dies eine wißt Ihr: Auch mit Beziehung auf Maria.) 
Daß ich freudig Euch 
Und unerſchütterlich zur Seite ſtehe. (Geht raſch ab.) 
Johann de Witt. 
Welch warmes, treues Herz! Fürwahr, es weht 
Mich wie ein Hauch ſtets der Verjüngung an, 
Wenn ich in ſeine klaren Augen blicke, 
In jeine offnen Züge. (Mit leiſem Vorwurf zu Maria.) 
Und du biſt 
Voll ernſten Rückhalts — biſt ſo kühl, ſo ſtreng 
Stets gegen ihn. 
Maria. Ich darf nicht anders ſein. 
Sein Herz trägt ſich mit Hoffnungen, die ich 
Niemals erfüllen kann. 
Johann de Witt. Und warum nicht? 
Er iſt ein Grotius — und zeigt ſich auch 
Des Namens würdig, den er trägt. Du ſchweigſt? 
Das freilich ſagt genug. Du liebſt ihn nicht. 
Sei's! Doch, Maria, wirſt du nie und nimmer 
Dies ſelige Gefühl empfinden lernen? 
Soll deines Daſeins voll erſchloſſ'ne Blüte 
Fruchtlos hinüberwelken? 
Maria. Sprich nicht ſo, 
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Mein Vater! Sieh', du weißt es, wie ich nach 
Der Mutter Tod an deiner Seite ſtill 
Heranwuchs — ſtill und ernſt. Denn Ernſtes nur 
Bewegte dieſes Haus. Ein hoher Sinn 
Lag in den Worten, die das Kind vernahm, 
Und ſtatt der Ammenmärchen, denen ſonſt 
Die Kleinen freudig lauſchen, hört' ich gern, 
Wie Ohm Cornelius, Feuer ſtets und Flamme, 
Von alten Freiheitskämpfen mir erzählte 
Und vom Tyrannenhaß der Republik. — 
So ward ich Jungfrau, allgemach durch dich 
In jene Welt des Geiſtes eingeführt, 
Die ſonſt nur Männern willig ſich erſchließt. 
Fern blieben Mädchenfreuden, Mädchenwünſche 
Stets meiner Seele — und wenn ich zuweilen 
In einem Dichterwerk von Liebe las, 
Ward mir dabei, als hätte dies Gefühl 
Nicht Raum in meiner Bruſt — und ſpäter dann, 
Als hätt' ich es bereits verfäumt. Drum laß 
Mich bleiben, was ich bin, ſo gerne bin — 
Und jetzt vor allem bleiben muß: dein treues, 
Dein ſtarkes Kind! 

Johann de Witt (egt ihr die Hand aufs Haupt). 

Ja, das biſt du! Und doch — 

Wie es mich auch mit freud'gem Stolz erfüllt, 
Daß meine Tochter mich ſo ganz verſteht, 
Wie ich die hehre Klarheit auch bewundre, 
Mit der du, im Verkehr mit deinen Büchern, 
Durchs Leben gehſt: wünſch' ich gar oft im ſtillen, 
Daß du ein Mädchen wärſt, das froh und harmlos 
Wie andere, genießt die holden Freuden, 
Womit der Himmel dein Geſchlecht begnadet. 
Du wäreſt glücklicher — weit glücklicher. 

Maria. Meinſt du? Iſt's denn ein Glück, zerſtreuten Sinnes, 
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Am hellen Tage wie im Traum zu wandeln? 

Fremd allem Hohen und Bedeutenden, 

Nur an den eitlen Flittertand der Stunde 

Ein töricht Herz verlangend hinzugeben? 

Johann de Witt. 

Vielleicht — vielleicht, mein Kind. Das Daſein iſt 

In ſeinen Tiefen furchtbar ernſt — wohl dem, 

Der an den Blumen ſich der Oberfläche 

Genügen laſſen darf. (Unten wird an das Haustor gepocht.) 
Was iſt? Wer ſucht 

So ſpät mich auf? Spannung.) 


Vierte Szene. 
de Groot atemlos herein; hinter ihm mit beſtürzter Miene van der Wiſſel. 


de Groot. In größter Seelenangſt 
Kehr' ich zurück. Mynheer, der ganze Pöbel 
Des Haag iſt in Bewegung und es ſcheint, 
Daß gegen Euch ſich etwas vorbereitet. 
Der laute Schwarm wälzt Eurem Haus ſich zu. 
Johann de Witt. 
Das Volk wird ſein Verlangen nach dem Kriege 
Kundgeben wollen. 


de Groot. Ja, in wilder Haſt — 
Mit ungeſtümen Drohungen — (Anbrauſender Lärm von außen.) 
Hört Ihr? 


Sie nahen ſchon — 
Johann de Witt. Ich werde ſie empfangen. 
(Will an ein Fenſter gehen.) 
de Groot (ähm entgegen). 
Nicht doch! Ihr dürft nicht an das Fenſter treten, 
Dürft Euch nicht zeigen der empörten Menge. 
Ich will für Euch — 
(Zu Maria.) Bedeutet ihn — 
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Maria. Mein Vater — 
Johann de Witt. Seid ruhig und befürchtet nichts. Ich kenne 

Das Zauberwort, das dieſen Sturm beſänftigt, 

Und kann es auch aus voller Seele jetzt 

Hinunterrufen. 
(Er iſt an ein Fenſter getreten und hat es geöffnet. Von unten herauf 
brauſende Rufe: „Krieg! Hoch Oranien! Krieg!“ Johann de Witt gibt 
Zeichen, daß er ſprechen will. Wütendes Geſchrei, Ziſchen, Pfeifen. Er 
winkt nochmals. Es wird ſtiller; einzelne drohende Rufe, dann verſtummt 

alles. Er mit ſtarker Stimme hinunterrufend:) 


Hoch Oranien! 
(Der Vorhang fällt raſch.) 


Ende des erſten Aktes. 


Sweiter Akt. 


Ein Saal im Hofe von Holland. 


Erſte Szene. 


Graf von Eſtrades und Herzog von Buckingham, von dem Rittmeiſter 
Grafen Tilly geführt, durch die Mitteltüre. 
Tilly. Belieben Sie, hier einen Augenblick 
Sich zu gedulden, meine Herrn, man wird 
Sogleich erſcheinen. 

(Nach einer Verbeugung durch die Seitentüre rechts ab.) 
Eſtrades. Nun gilt es, Milord! 
Buckingham. 

Jawohl — und einmal noch mahn' ich zur Vorſicht. 
Eſtrades. Sie ſind auch gar zu ängſtlich, lieber Herzog; 
Man muß ſich fühlen, wenn man eine Krone 
Zu bieten kommt. 
Buckingham. Wir dürfen nicht vergeſſen, 
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Wem wir fie bieten. Die Oranier find 
Ein eigentümliches Geſchlecht, das ſich 
Mit keinem andern Fürſtenhaus Europas 
Vergleichen läßt. Die Republik ſteckt ihnen 
Seit jenem erſten Wilhelm noch im Blut. 
Eſtrades. Ach gehen Sie! Statthalter Moritz war 
Deſpot vom reinſten Waſſer, der die Freiheit 
Der Niederlande aufs Schafott geſchleppt; 
Ihm fehlte nichts zum Herrſcher als der Name. 
Und hat des Prinzen Vater nicht bereits 
Die Königskrone angeſtrebt? 
Buckingham. Gewiß; 
Doch nicht durch fremde Hülfe. „Unabhängig!“ 
Das war ſeit jeher dieſes Hauſes Loſung, 
Das ſich dem Einfluß Englands ſtets entzog. 
Drum wenn ein unbedachtſam Wort dem Prinzen 
Verrät, daß man durch ihn der Niederlande 
Für alle Zeiten ſich verſichern will: 
So iſt, trotz ſeiner Jugend, trotz des Haſſes, 
Den er notwendig gegen die de Witt 
Empfinden muß, das ganze Spiel verloren. 
Eſtrades (ungeduldig). Sie wiſſen doch, wie ich ihn faſſen will! 
Ich habe alles reiflich überlegt — 
Er ſoll erkennen, daß ihm, wie die Dinge 
Nun einmal ſtehen, keine Wahl mehr bleibt, 
Wenn er zuletzt der eignen Feinde Schickſal 
Nicht teilen will. — Doch ſtill, man kommt. 


Sweite Szene. 


Die Türe rechts wird von außen geöffnet. Cs treten ein: Amalia Solms, 
Wilhelm von Oranien und Herr von Zuilenſtein. Zeremonielle 
Begrüßung. 

Amalia. Sie haben 
Den Prinzen von Oranien, meinen Enkel, 
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Im Namen Ihrer beiden Souveräne 
Um eine Unterredung bitten laſſen. 
Sie können wohl begreifen, meine Herrn, 
Von welchem Intereſſe für mich ſelbſt (auf Zuilenſtein weiſend) 
Und ein ſo treues Mitglied unſres Hauſes 
Dies unerwartete Verlangen ſein muß — 
Und werden alſo, wie ich hoffe, nichts 
Dagegen haben, daß auch wir erſchienen. 

(Sie ſetzt ſich. Zuilenſtein tritt hinter ihren Stuhl; Wilhelm bleibt im 

Vordergrunde ſtehen.) 

Eſtrades (mit höfiſcher Geſchmeidigkeit) . 
Im Gegenteil, Madame. Wir wiſſen es, 
In welch erhabner Weiſe Sie ſeit jeher — 
Trotz aller Ränke der Reformpartei — 
Über dem Schickſal Ihres Enkels wachten. 
Auch iſt es uns nicht unbekannt, daß Herr 
Von Naſſau⸗Zuilenſtein ſelbſt in der Ferne, 
Da er infolge eben jener Ränke 
Vom Hof verbannt geweſen, unermüdlich 
Zum Beſten ſeines Hauſes tätig war. 
Daher erwarten wir, in Ihnen beiden 
Fürſprecher alles deſſen nur zu finden, 
Was wir des Prinzen Hoheit jetzt im Auftrag 
Unſrer Monarchen zu eröffnen haben. 

Wilhelm. Wahrlich, Sie ſpannen meine Neugier auf 
Das Höchſte, meine Herrn. Trotz allen Sinnens 
Kann ich nicht im entfernteſten vermuten, 

Was mir die Könige von Frankreich und 
Von England zu eröffnen haben ſollten. 

Die Majeſtäten ſind erklärte Feinde 

Des Landes, welchem ich zurzeit als bloßer 
Privatmann angehöre. Wenn es ſich 

Daher jetzt auch nicht bloß um Dinge handelt, 
Die mich allein betreffen, muß ich doppelt 
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Erſtaunt ſein, daß man ſich damit an mich 
Und an die Staaten nicht von Holland wendet. 
Buckingham. Es handelt allerdings um Angelegenheiten 
Intimſter Art ſich — ſind dieſelben auch 
Von dem Geſchick des Landes nicht zu trennen, 
Dem Sie — wie trefflich Sie bemerkt — (betonend) bloß als 
Privatmann angehören. König Karl, 
Ihr Oheim, wünſcht, daß Sie daraus erkennen, 
Wie er mit teilnahmsvoller Liebe ſtets 
Des Sohnes ſeiner weiland Schweſter denkt — 
Und auch der Niederlande, wo er einſt 
In ſeines Lebens ſchwerſter Prüfungszeit 
Ein freundlich ſchützendes Aſyl gefunden. 
Wir aber bitten, Prinz, jetzt unſerm Vortrag 
Ein willig Ohr zu leihn. 
Wilhelm (betrachtet Buckingham mit Aufmerkſamkeit; dann): 
Zur Sache denn, 
Wenn es gefällig iſt. 
Eſtrades (tritt einen Schritt vor). 
Mein Prinz! Nach Ihres 
Erlauchten Vaters allzu frühem Tode 
Hat ſich der niederländiſchen Regierung 
Eine Partei bemächtigt, die ſeit jeher 
Im tiefſten abhold einem Oberhaupt 
Des Staates, ihre eigne Herrſchſucht mit 
Dem Schein der Freiheit zu bemänteln ſucht 
Und ihren ausgeſprochenſten Vertreter 
In Jan de Witt, Großpenſionär von Holland, 
Gefunden. Dieſer Mann, der ſeine Laufbahn 
Damit erſchloß, die alt ehrwürdige, 
Mit der Geſchichte Hollands eins gewordne 
Statthalterſchaft für immer aufzuheben — 
Und ſo das Fürſtenhaus Oranien 
Der angeſtammten Hoheitsrechte zu 
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Berauben: dieſer Mann hat es gewagt, 
Die Politik Ludwig des Vierzehnten, 

Bei Höchſtdesſelben Vorgehn gegen Spanien 
Durch Abſchließung der Triple-Alliance 

Im Angeſicht Europas zu durchkreuzen. 
Aufs äußerſte beleidigt und erzürnt, 
Erkläret Seine Majeſtät der König 

Der Republik den Krieg, erobert die 
Provinzen Geldern, Oberyſſel, Utrecht — 
Und nichts vermöcht' ihn aufzuhalten, morgen 
Als Sieger ſchon in Holland einzudringen. 
Unnützem Blutvergießen feind jedoch, 

Hat er für jetzt bewogen ſich gefunden, 
Dem Staate einen Frieden zu gewähren, 
Der ſeinem Herrſcheranſehn völlige 
Genugtuung verbürgt. 


Wilhelm (ruhig). Der Frieden wird 
Nicht angenommen werden. 
Eſtrades. Möglich, Prinz. 


Alsdann jedoch iſt Seine Majeſtät 
Gewillt, den Staatenbund der Niederlande 
Zu ſtreichen aus der Karte von Europa. 
Wilhelm (wie früher. 
Das iſt ſehr leicht geſagt, doch nicht getan. 
Eſtrades. Das wird ſich zeigen. Eure Hoheit dürften 
Am beſten wiſſen, wie es hierzulande 
Um die Verteid'gungsfähigkeit beſtellt iſt. 
Wilhelm. Das ſoll, das wird ſich ändern. 
Eſtrades. Ich verſtehe, 
Was Eure Hoheit damit ſagen wollen. 
Den Enkel eines der bedeutendſten 
Feldherrn der Neuzeit — eines Prinzen Moritz — 
Darf wohl die ſtolze Zuverſicht beſeelen, 
Er werde, an die Spitze der Armee 
Saar. VI. 3 
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Geſtellt, ſelbſt einem Conde — einem Turenne 
Genüber mit dem Schwerte in der Hand 

Den Dingen eine andre Wendung geben. 

Doch Eure Hoheit ſcheinen zu vergeſſen, 

Daß Sie noch immer an die Spitze der 

Armee geſtellt nicht ſind — und falls dies auch 
Geſchähe, würden Sie doch nie und nimmer 
Als bloßer General in einem Staate, 

Wo die Regierung Sie mißtrauiſch und 
Mißgünſtig überwacht, Ihr krieg'riſches 

Genie zu voller Macht entfalten können. — 
Und ſomit wär' ich bei dem eigentlichen 
Zielpunkte meines Vortrags angelangt. Er hält inne.) 


Wilhelm. Sprechen ſie weiter. 
Eſtrades (mit Feuer). Ja, ich ſprech' es aus! 


Der Augenblick, wo Sie die königlichen 
Entwürfe des gewalt'gen Moritz von 

Oranien, wo Sie Ihres eignen Vaters 

Nur durch den Tod zerſtörte Hoffnungen 

Zur Wahrheit machen können — er iſt da! 
Sie brauchen nur zu wollen und der Krieg 

Iſt aus. Die Truppen Frankreichs, welche jetzt 
In den Provinzen lagern, ſtellt man Ihnen, 
Wenn Sie es wünſchen, zur Verfügung. Sie 
Bemächt'gen ſich vermittelſt eines Handſtreichs 
Der oberſten Gewalt und laſſen dann 

Unter dem Schutz von Frankreich und von England 
Zum König ſich der Niederlande krönen. 


Wilhelm (feine Erregung niederkämpfend). 


O gut — o ganz vortrefflich. Und was fordern 
Die Könige von Frankreich und von England 
Für dieſen — Schutz? 


Eſtrades. O nichts — faſt nichts, mein Prinz. 


Sie treten dann gewiſſe Städte nur 
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An Frankreich ab, und was England betrifft, 

So wird es fürder mit dem bloßen Senken 

Der Flagge ſich begnügen. 

Wilhelm (erregter, aber noch nicht heftig). 
Wird es ſich! 

Und Sie vermögen, meine Herr'n, mit Ihren 

Souv'ränen allen Ernſtes anzunehmen, 

Daß ich in dieſen Vorſchlag will'gen werde? 
Eſtrades. Wie? Eure Hoheit könnten ſich bedenken — 
Wilhelm (ausbrechend). Die Niederlande zu verraten und 

In ihrer größten Not ſchnöd' zu verkaufen 

Um einer Krone Silberling! 

Buckingham (beſtürzt einfallend). 
Wer ſpricht 

Davon, mein Prinz? Sie ſcheinen ganz und gar 

Der Majeſtäten Abſicht zu mißdeuten. 

Man will ja nur, daß endlich Sie die Stellung 

Einnehmen, welche ihnen in der Reihe 

Der europäiſchen Fürſten längſt gebührt; 

Man will ja nur dem Lande, das im Innern 

Vom Haſſe, von der Zwietracht der Parteien 

Geſchwächt, zerklüftet iſt, die Segnungen 

Einer monarchiſchen Regierung bieten. 

Wilhelm. So, ſo. Gewiß wohl Segnungen der Art, 

Wie ſie in England jetzt geboten werden, 

Wo man die Macht des Parlaments zu brechen, 

Der Bürger Freiheit zu vernichten ſucht — 

Und ſich dem Papſttum in die Arme wirft. 

Und alles dies mit König Ludwigs Hilfe 

Und Frankreichs Gold! Um ſolche Segnungen 

Für meine Untertanen anzunehmen, 

Müßt' ich — ein Stuart ſein! 

Buckingham auffahrend). Prinz! 
3 * 
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Wilhelm. Was beliebt, 
Herzog von Buckingham? 

Buckingham (fi gewaltſam mäßigend). Erinnern Sie ſich, 
Daß Ihre Mutter dieſen Namen trug. 

Wilhelm. 

Ja; meine Mutter, aber nicht mein Vater! 

Amalia (die ſich erhoben hat, ängſtlich dazwiſchen). 

Wilhelm, ich bitte dich — 

Wilhelm. Laſſen Sie mich, 
Madame! Traurig genug, daß mich mein Oheim, 
Den ich vom Herzen gern verehren möchte, 

Zu dieſen bittren Worten ſelber zwingt. 

(Sich an den Grafen wendend.) 
Und nun zu Ihnen, mein Herr Graf Eſtrades! 
Vermelden Ihrem Herrn Sie und Monarchen, 
Daß ich, wofern es mich gelüſten ſollte 
Nach einer Krone, Mann genug mich fühle, 
Allein ſie zu erringen — und nicht erſt 
Notwendig habe, eines länderſücht'gen 
Und frechen Nachbarſtaats Vaſall zu werden. 

Eſtrades. Bei Gott, Prinz, eine ſolche Sprache — 

Wilhelm. Pflegt man 
Am Hof von Saint Germain nicht zu vernehmen. 

Eſtrades. Das iſt zu viel! Vergeſſen Sie nicht, Hoheit, 
Daß Sie Frankreichs Vaſall ſchon lange ſind. 

Das Fürſtentum Orange ward Ihrem Haus 
Von Frankreichs Königen als Lehn verliehen. 

Wilhelm. Ludwig der Vierzehnte mög' es mir nehmen 
Und es an eine ſeiner Kreaturen 
Als Lohn verſchenken — meine Heimat ſind 
Die Niederlande! 

Eſtrades (mit verbiſſenem Grimme). 

Nun, ſo ſchützen, ſo 
Verteidigen Sie Ihre Heimat! 
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(Gegen Amalia.) Fürſtin, 
Sie haben es gehört. Wir aber werden 
Zu melden wiſſen, wie man uns empfing. 
Kommen Sie, Herzog! (Beide ab.) 

Wilhelm. Geht nur, geht! O dieſer 
So lang und heiß erſehnte Augenblick 
Wiegt all die Jahre unverdienter Kränkung 
Und ſtummer Duldung auf! 

Suilenſtein. Wilhelm, was haſt du 
Getan? So ſehr ich auch deine Entrüſtung 
Verſteh' und billige — du warſt zu raſch, 

Zu heftig — 

Amalia. Haſt die Mächtigen gereizt; 
Sie werden nun in ihres Haſſes Drang 
Auch dich vernichten wollen. 

Wilhelm. Mögen ſie's: 

Ich ſteh' und falle mit dem Vaterland! (Will ab.) 

Suilenſtein. Wohin? 

Wilhelm. Wohin? Zum Großpenſionär 
Von Holland, um mich anzufragen, ob er 
Den Frieden ſchließen will! (Ab.) 


Suilenſtein (aachrufend). Was ficht dich an? 
Wilhelm! So höre doch — Verwünſcht, da geht 
Er hin! 


Amalia. Sahn Sie ihn jemals ſo? Bei Gott, 

Ich kenn' ihn faſt nicht mehr. Dies Feuer, dieſe 

Gewalt'ge Leidenſchaft! O Zuilenſtein, 

Wie ſchön ſtünd' dieſem Haupte eine Krone! 
Zuilenſtein (aus ſeinen Gedanken auffahrend). 

Er ſoll und wird ſie tragen! Es gilt bloß, 

Was ihn behindert, aus dem Weg zu räumen. — 
Amalia längſtlich). Nur nichts Gewaltſames — ich bitte Sie. 
Suilenſtein. Gewaltſam oder nicht, wenn es nur hilft. — 

Ah, Boreel! Wie gerufen. 
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Dritte Szene. 
Boreel iſt durch die Mitte eingetreten. 
Suilenſtein (ihm entgegen). Nun, wie ſteht's? 
Boreel. Vortrefflich, Euer Gnaden! Den Tumult 
Von heute nacht habt Ihr doch wohl gehört. 
Dem Herrn de Witt erübrigte nichts anders, 
Als: Hoch Oranien! zu rufen. 
Auilenftein (nachdenklich). Tat 
Er das? Und eben jetzo iſt der Prinz 
Zu ihm geeilt. Wenn der gewiegte Schlaukopf 
Zum Schein ſich fügte — oder beide gar 
Am Ende ſich verſtändigten — 
Boreel. Ei was! 
Wenn Seine Hoheit das Kommando nur 
Bekommt — das andre findet ſich. 
(Geheimnisvoll.) Für unſern 
Erzfeind Cornelius, gnäd'ger Herr, hab' ich 
Schon etwas in Bereitſchaft. Gebt nur acht, 
Diesmal ſpringt uns der Tiger in die Falle. 
Amalia (Hinhorhend, beſorgt). 
Was ſagen Sie? 
Suilenſtein. Nichts, Fürſtin, nichts! Bekümmern 
Sie ſich nicht darum, das iſt meine Sache. 
Zu Boreel.) Wir ſprechen dann auf meinem Zimmer weiter. 
Zu Amalia.) Jetzt Ihren Arm, wenn ich Sie bitten darf. 
(Führt ſie nach rechts ab; Boreel folgt.) 


Verwandlung. 
Im Hauſe Johann de Witts wie im erſten Akt. 


Vierte Szene. 
Maria kommt von links in Gedanken. 
Maria. Wär' nur mein Vater ſchon zurück! Die Folter 
Der Ungewißheit, heut lern' ich ſie kennen 
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Mit allen ihren Qualen. Meine Seele 

Iſt wie gelähmt und die Gedanken zittern 

Vor der Entſcheidung. Inhaltvolle Stunde, 

Wo alles auf dem Spiele ſteht, du biſt 

So kurz — und dehnſt dich doch zur Ewigkeit! 
(An ein Fenſter tretend.) 


Wie ſtill, wie freundlich es da draußen iſt. 
Goldener Sonnenſchein umfunkelt hell 
Die Dächer — und die Menſchen, ſtill geſchäftig, 
Gehn ſie wie ſonſt dem Lauf des Tages nach. 
Wer möchte denken, daß in dieſen milden, 
In dieſen klaren Himmelslüften dunkle 
Gewitter brüten. — 
Jenes Mädchen dort 
Trägt eine Roſe in der Hand — vielleicht 
Von ihrem Liebſten. Wie ſie froh dahineilt — 
Indeſſen ich mit unruhvoller Bruſt 
Dem nächſten Augenblick entgegenbange. 
Ja, du haſt recht, mein Vater: ſie iſt glücklich 
Weit glücklicher, als ich. (Ferner dumpfer Lärm.) 
Was ſoll das? Ein 
Erregter Volksſchwarm! — Näher kommen ſie 
Mit lauten Rufen: Hoch Oranien! — 
Ein junger Edelmann in ihrer Mitte — — 
Das iſt der Prinz! 
Er winkt — ſie ziehen ſich 
Zurück. Er aber kommt mit raſchen Schritten 
Auf unſer Haus zu — wie? Er wird doch nicht — 
(Zieht ſich raſch vom Fenſter zurück; dann eine Bewegung, als wollte ſie 
aus dem Gemach eilen, faßt ſich jedoch allſogleich und fährt mit der Hand 
über die Stirn. Lächelnd:) 
Bin ich denn wirklich ſchon ein kindiſch Mädchen, 
Das ſcheu in ſich zuſammen bebt? Ich werde 
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Den Prinzen von Oranien erwarten 
Und werde fragen, was hieher ihn führt. 
(Steht in hoheitsvoller Haltung da.) 


Fünfte Szene. 
van der Wiſſel; gleich darauf Wilhelm von Oranien. 


van der Wiſſel (atemlos). 

Des Prinzen Hoheit will — 
Wilhelm (Haftig herein; van der Wiſſel ab). Verzeihung, Fräulein! 

Ich muß mit Ihrem Vater ſprechen. Er 

Iſt nicht zu Hauſe, wie ich höre. Wann 

Kehrt er zurück? Wo iſt er? Reden Sie! 
Maria (wie früher). Mein Vater iſt bei Frankreichs Abgeſandten. 
Wilhelm. Des Friedensſchluſſes wegen? 
Maria. Ja, ich glaube. 
Wilhelm. Das heißt, Sie wiſſen es. 

(Indem er ſie aufmerkſam betrachtet.) 


Es ſollen ja 
Sich hinter dieſer hohen weißen Stirne 
Faſt männliche Gedanken bergen — und 


Man ſagt, daß Ihnen nichts, auch gar nichts fremd bleibt, 
Was die Regierung Hollands anbetrifft. 

Maria. Vielleicht. 

Wilhelm. Wie ſtolz! Doch ſteht es Ihnen gut — 
Ah, blicken Sie nicht weg! Ich bin kein Schmeichler — 
Am allerwenigſten den Frau'n genüber, 

Die ich nicht liebe, weil ich ſie nicht achte — 
Bis jetzt nicht achten konnte. Doch von Ihnen 
Hab' ich, wie ſchon geſagt, ſo viel vernommen — 
Von Ihrem Geiſt, von Ihrem ſeltnen Wiſſen — 
Von Ihrem feſten Wollen — und das ließ 

Mich oft bedauern, daß gerade Sie 

Die Tochter meines Feindes ſind 
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Maria. Feindes? 
Mein Vater feindet nichts an, als die Lüge — 
Die Ungerechtigkeit, die Willkür — und 
Davon iſt nichts in Ihnen, Hoheit. 
Wilhelm. So. 
Woraus denn ſchließen Sie das gar ſo ſicher? 
Und wenn ich Ihnen ſagte, daß ich ſchon 
Seit jeher nur den Augenblick erwarte, 
Der mir vergönnt, die Macht an mich zu reißen — 
Und zu vernichten, was de Witt ſich nennt! 

Maria. Dann würd' ich es nicht glauben. Denn ſo hat 
Kein Wilhelm von Oranien noch gehandelt — 
Selbſt nicht Ihr Vater, Prinz, der doch in ſeiner 
Herrſchſucht gar weit ging; nur ein Moritz ließ 
Einſt Barneveldt auf dem Schafotte bluten. 

(Wilhelm blickt finſter zu Boden). 
Nein, Prinz, das tun Sie nicht. So werden ſtets, 
Ich weiß es, die Geſetze heilig halten 
Und in verdienten Ehren auch den Mann, 
Der ſie ins Leben rief. 
Wilhelm auffahrend). Den Mann in Ehren, 
Der mich durch die Geſetze ausgeſchloſſen 
Vom Rechte, das der letzte ſelbſt genießt; 
Kämpfen zu dürfen für ſein Vaterland! 

Maria. Das war bis heute. Auch Geſetze müſſen 
Sich erſt erproben — und ſie können wieder 
Zurückgenommen werden. (ufhorchend.) 

Doch ich höre 
Jetzt meinen Vater kommen; er wird Ihnen 
Dies alles ſelber auseinanderſetzen. 
(Verneigt ſich und will gehen.) 

Wilhelm. Wohin? Verweilen Sie — ich bitte! Seien 
Sie Zeugin unſrer Unterredung. 

Maria. Nein, 
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Hoheit. Sie haben früherhin erwähnt, 
Daß Sie die Frau'n nicht achten — ich will keine 
Ausnahme fein. Ab.) 
Wilhelm. Wie fie zu treffen weiß! (Nachblickend.) 
Und wie ſie ſchön iſt — O, ich möcht' ſie haſſen 
(Mit dem Fuße ſtampfend.) 
Und kann es nicht! 


Sechſte Szene. 
Johann de Witt tritt ein. 


Johann de Witt. Hoheit! (Verneigt ſich.) Man hat mir ſchon 
Geſagt, daß Sie ſich hier befinden, und 
So heiß' ich Sie jetzt unter dieſem Dach 
Willkommen. 
Wilhelm (mit einiger Verlegenheit). 
Seien Sie gegrüßt. 
Johann de Witt. Ich weiß, 
Was Sie zu mir geführt, Hoheit, und ſage 
Deshalb ſogleich, daß ich umſonſt mich mühte, 
Verſtändigungen zu erzielen. Man 
Hat mich kaum angehört. i 
(Da der Prinz ſchweigt, fährt er warm fort.) f 
Mein Prinz, ſeit langem 
Schon wünſch' ich die Gelegenheit herbei, 
Die es mir möglich macht, mit Ihnen einmal a 
So recht vom tiefſten Herzen weg zu ſprechen. 
(Zieht einen Stuhl heran.) 8 
Belieben Eure Hoheit ſich zu ſetzen. 
Wilhelm. Wozu? Wozu dies alles? Wollen Sie | 
Nur kurz und bündig ſich erklären, 
Was Sie nunmehr zu tun geſonnen ſind. 
Um dies zu hören, bin ich jetzt bei Ihnen. 
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Johann de Witt. Sie ſollen es. Ich werde tun, was mir 
Zum Wohl des Vaterlands geboten ſcheint; 
Ich habe dieſes nur im Auge ſtets 
Behalten. (Bittend.) Setzen Sie ſich, Prinz. 
Wilhelm (fest ſich mit innerem Widerſtreben). 
Johann de Witt. Verzeihn Sie, 
Wenn ich jetzt weiter auszuholen mir 
Erlaube und dabei auf Dinge komme, 
Die ich am liebſten nicht berühren würde — 
Allein mein Gegenſtand erfordert es. (Kurze Pauſe.) 
Wilhelm der Schweigende, Ihr großer Vorfahr, 
Hat einſt die Niederlande aus dem Joch 
Der ſpan'ſchen Könige befreit — doch jene, 
Die auf den Retter folgten, haben ſich 
Selbſt in Bedrücker nur zu bald verwandelt. 
(Da ſich der Prinz unmutig auf ſeinem Stuhle bewegt.) 
Erzürnen Sie ſich nicht. Was ich da ſage, 
Kein Vorwurf ſoll es ſein. Ein jeder handelt, 
Wie die Verhältniſſe es mit ſich bringen, 
Die ihn zunächſt umgeben, und gar tief 
Begründet iſt's in der Natur des Menſchen, 
Daß er die Macht, die ihm verliehen ward, 
So weit als möglich auszudehnen ſucht. 
Doch eben ſo natürlich iſt es auch, 
Daß all diejen'gen, welche unter ſolchen 
Gewaltbeſtrebungen zu leiden haben, 
Auf Widerſtand verfallen und — einzeln 
Zu ſchwach — in ein gemeinſam feſtes Bündnis 
Zuſammentreten. Dies geſchah nun mehr 
Und mehr — ganz in dem Maß der Übergriffe 
Von Seite der Statthalter — und als plötzlich 
Ihr Vater, Prinz, der ſo wie einſtens Moritz 
Nach ungemeſſ'ner Herrſchermacht verlangte, 
Noch jung an Jahren ſtarb: da war gekommen 
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Die Zeit auch, dieſer höchſt gefährlichen 
Machtſtellung raſch ein Ende zu bereiten — 
Und zum Prinzip die Freiheit zu erheben. 
Wilhelm. Jawohl — und ich — ich bin der Freiheit Sklave! 
Johann de Witt (ohne auf dieſen Einwurf zu achten, fährt ruhig fort): 
Sie waren damals noch ein Kind. Zur Seite 
Stand Ihnen eine ſchwache Mutter, ganz 
Beherrſcht von Ihres Vaters Mutter, Prinz, 
Einer Prinzeſſin aus dem Hauſe Solms, 
Das ſeinen Ehrgeiz nie verleugnet hat. 
Auch zeigte Herr von Zuilenſtein, Ihr Oheim, 
Nicht übel Luſt, ſo lang Sie minderjährig 
Im Staate als Regent ſich zu gebärden. 
Es galt, dem vorzubau'n. Man drang darauf, 
Daß jener Herr vom Hofe ſich entferne, 
Man ſchränkte ein der Fürſtin Hoheitsrechte, 
Und als, für Ihre fürſtliche Perſon, 
Mit achtzehn Jahren Sie die Mündigkeit 
Erreicht: erließ man ein Geſetz, daß Sie, 
Eh' nicht vier weitre Jahre abgelaufen, 
Mit keiner Würde in der Republik 
Und keinem Amte zu bekleiden ſeien. 
Wilhelm cheftig). Da kam der Krieg! 
Johann de Witt. Er kam, und jedem mußte — 
Die ſtarrſten Gegner Ihres Hauſes nehm' 
Ich aus — mir ſelber mußte der Gedanke 
Sich nahe drängen, Eure Hoheit mit 
Des Heeres Führung zu betraun. Ließ doch 
Der Ruhm, der ſich an Ihren Namen knüpft, 
Der Ahnen Feldherrngabe auch im Enkel 
Vermuten. Aber Prinz, Ihr Oheim war 
Zurückgekehrt. Die Hofpartei erhob 
Das Haupt, mit ſtolzem Übermut erklärend: 
Vom Obergeneral zum Statthalter 


Zu eg EN 
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Sei nur ein Schritt — und ſo entſchloß man ſich, 
Obgleich zu jenem vorbeſtimmten Alter 

Nur eine kurze Spanne Zeit mehr fehlte, 

An des Geſetzes Worten feſtzuhalten — 

Und zu verſuchen, ob die Republik 

Denn nicht auch ohne Sie den Truppen Frankreichs 
Zu ſtehn vermöchte; hätte die Gefahr, 

Die jetzt hereinbrach, doch weit früher ſchon 

Sich zeigen können. — Der Erfolg war gegen 
Dieſen Verſuch. 

Wilhelm (aufſpringen). Und weshalb war er es? 
Nicht weil ich nicht den Krieg geführt — vielmehr 
Weil Sie von Jahr zu Jahr das Heer vermindert 
Und ſo des Staats Verteid'gungskraft geſchwächt — 
Ja ſie nicht einmal in Betracht gezogen. 

Johann de Witt (Hat fi) gleichfalls erhoben). 

Vielleicht verdien' ich dieſen Vorwurf, Prinz. 
Doch nichts geſchieht ohne tiefinnerſte 
Notwendigkeit. Wir Niederländer ſind 

Trotz allen Muts, trotz aller Tapferkeit, 

Die ſtets und aller Orten wir bewieſen, 

Kein ſtreitbar Volk. Der Boden, der uns trägt 
Und nährt, er hat uns auch zu angeſtrengter, 
Zu liebevoller Arbeit ſtets genötigt. 

Der reiche Segen unſrer grünen Triften, 

Der blühende Gewerbfleiß unſrer Städte, 

Die ſtolze Weltbahn unſrer Handelsſchiffe — 
Liegt uns weit mehr am Herzen, als der Ruhm 
Geſchlagner Schlachten. Durch gewalt'ge Taten 
Nicht wollen wir in der Geſchichte glänzen: 
Durch unſre wohlempfundne Freiheit nur, 

Die wir mit kluger Einſicht aufrecht halten, 
Indem wir Satzungen uns unterwerfen, 

Die wir uns ſelber willig auferlegt 
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Und da wir alſo, friedlich wie wir find, 
Auch keine aggreſſive Politik 

Verfolgen, durften billig wir erwarten, 
Daß man uns ſtill gedeihen laſſen werde 
Auf jener meerumwogten Länderſpitze, 
Die die Natur uns in Beſitz gegeben. 

Wilhelm. Dann durften Sie, Herr Großpenſionär, 
Auch nimmer aus der Rolle fallen und 
Den Mächt'gen drohn. 

Johann de Witt. Ich habe nicht gedroht. 
Das Bündnis, das ich ſchloß, bezweckte nur 
Abwehr des Unrechts, das an Spanien man 
Begehen wollte — und das auch für uns 
Nicht ohne Folgen hätte bleiben können. 

Es war nicht meine Schuld, Hoheit, daß Schweden, 
Daß England bundesbrüchig wurden. 

Wilhelm. Nein — 
Gewiß nicht; doch es war vorauszuſehen. 

Sie ſind — ich geb' es gerne zu — ein Weiſer, 
Mynheer de Witt, wie aber können Sie 

Nicht fühlen, daß gerade jene Freiheit, 

Durch die die Niederlande glänzen wollen, 
Den Haß der Könige erwecken muß 

Und aller derer, die zu ihnen ſtehn. 

Ludwig der Vierzehnte war längſt entſchloſſen, 
Die Republik durch Angriff zu erſchüttern: 
Die Triple⸗Alliance kam ihm nur 

Als Vorwand ſehr gelegen. Glauben Sie: 
Die Welt im ganzen iſt noch weit davon 
Entfernt, die Segnungen auch nur zu ahnen, 
Die unſre Staatsverfaſſung bieten mag. 

Johann de Witt. Doch irgendwo, mein Prinz, muß doch gelegt 
Der Same werden, daß er keimt und aufgeht — 
Und ſich allmählich jedem Volke mitteilt. 
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Wilhelm. Allmählich! Wie denn kann er es, wenn er 
Beim erſten Sprießen ſchon zertreten wird? 
Die Zeit iſt eiſern noch, Mynheer de Witt, 
Und wenn kein Arm ſich finden wird, der Ihr 
Prinzip verteidigt, ſchützt, zur Geltung bringt — 
So iſt es auch verloren. 

Johann de Witt. Nun, ſo ſchützen, 
Verteidigen Sie es! Sei'n Sie Europa 
Das erſte große Beiſpiel eines Fürſten, 

Der für die Freiheit einſteht! Machen Sie 
Erröten die Beherrſcher dieſer Erde! 

Wilhelm. 

Und wenn ich's wollte? Könnt’ ich's? Ihnen ſchwebt 
Ein Ideal vor. Muß ich Ihnen ſagen, 

Daß unſer Land, trotz ſeiner Freiheit, mehr 
Als irgend eins zerklüftet iſt im Innern? 
Schon die Provinzen ſtreiten um das Vorrecht 
Mit Holland ſtets, wo ſich der alte Haß 
Zwiſchen dem Volk und den Patriziern 

Mit jedem Tag erneut. Sie ſelbſt erfahren, 
Wie ſchwer es iſt, bei ſolchem Widerſtreit 

Der Meinungen und Intereſſen ohne 

Die größte Machtvollkommenheit die Menſchen 
Zu einem großen Zwecke zu vereinen. — 

Sie ſchweigen jetzt? 

Johann de Witt. Ich ſinne nach, wie weit 
Die Wahrheit Ihrer Worte geht. Es liegt 
Viel Treffendes darin. Allein, wo gibt 
Es eine Machtvollkommenheit, die nicht 
Auf eben ſolche Schwierigkeiten ſtieße? 

Uneinig ſind die Menſchen überall; 

Willkür, Gewalt vermögen immerhin 

Sie mit ſich fortzureißen; Einſicht, Klugheit, 
Redliche Abſicht — ſie zu lenken. Prinz, 
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Sie haben früherhin gejagt, mir ſchwebe 
Ein Ideal vor. Ja, dem iſt ſo. Doch 
Wenn wir es feſt im Aug' behalten, wenn wir 
Mit treuem Sinn es unverwandt verfolgen: 
So kommen wir ihm näher ſtets und näher — 
Erreichen es vielleicht auch — 
Wilhelm (litt vor ſich hin). 
Johann de Witt (tritt ihm näher; innig): Laſſen Sie uns 
Am Ideal feſthalten, Wilhelm von 
Oranien! 
Wilhelm (mit raſchem Entſchluſſe). Wohlan! Es ſei. Man ſoll 
Nicht ſagen, daß ich herrſchen will. Frankreich 
Und England haben mir vor einer Stunde 
Der Niederlande Krone angeboten. 
Johann de Witt (mit Überraſchung und tiefer Rührung). 
Und Sie — 
Wilhelm. Sie fragen noch? Kein Wort — ich bitte — 
Und keine Anerkennung, daß ich nur 
In meinem Sinn gehandelt. Ludwigs Herrſchgier 
Und unheilvolle Ruhmſucht — ſie empören 
Nicht minder meine Seele, als die Ihre, 
Und wenn ich jetzt als Obergeneral 
Der Republik das Schwert ergreife: tret' ich 
Auch für Europas Freiheit in die Schranken. 
Mög' es gelingen, wie wir beide wünſchen; 
Ich werde treu mir bleiben bis ans Ende! (Raid, ab.) 
Johann de Witt. Es iſt vollbracht! (mach oben blickend.) 
In deine Hände, Schickſal, 
Leg' ich die Zukunft jetzt der Republik! 
(Der Vorhang fällt.) 


Ende des zweiten Aktes. 
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Dritter Akt. 


Der Staatenſaal im Binnenhof mit einer Galerie, welche den Durchblick 
ins Freie geſtattet und zu der einige Stufen hinanführen. Am 
Höhenrande derſelben ein verhängter Tiſch; Glocke und Schreibzeug 
darauf, ein einfacher Stuhl dahinter. Rechts und links daran die 
Sitze des Staatsrates; in der Tiefe und bis über die Mitte der 
Bühne reichend, die Bänke des Adels und der Staaten. In den 
Kuliſſen zu beiden Seiten offene Bogengänge, die hinter die Szene 
leiten. 


Erſte Szene. 
Boreel und van der Moezel von rechts. 


Boreel (umherblidend). Nun, am Saal hat ſich nichts ver— 
ändert — nur den Statthalterſtuhl haben ſie weggeſchafft. Es iſt 
eine Zeit her, daß er dort oben gethront, wo ſich jetzt der Schreiber— 
tiſch des Herrn Großpenſionärs breit macht. Damals wart 
Ihr noch ſchlank und ſtramm, Junker, und die Mädels im Haag 
guckten nach Euch. Jetzt aber habt Ihr ſchon ein ſtattliches 
Bäuchlein angeſetzt. 

Moezel. Kummerfett, lieber Boreel, Kummerfett. 

Boreel. Schon wieder ſchwermütig? Laßt's gut ſein; es 
werden bald andere Tage kommen. Und dann werden ſich 
die hochmögenden Herren Staaten wohl bequemen müſſen, das 
alte Möbel wieder aus der Rumpelkammer hervorzuholen. 
Auch einen neuen Überzug ſoll es erhalten — und mit der 
Zeit ſogar ein goldenes Krönlein über der Lehne. 

Moezel. Immer mit vollen Segeln! Ihr fafelt da ſchon 
von einem Krönlein — und der Prinz iſt nicht einmal noch 
Generalkapitän. 

Boreel. Zweifelt Ihr, daß er es wird? Vielleicht des— 
halb, weil Mynheer Cornelius geſchworen hat, den Frieden 
ſelbſt gegen den Willen ſeines Bruders durchzuſetzen? Heißt 
mich einen Waffelbäcker, wenn ich den alten Schreihals nicht 
in einer Stunde hinter Schloß und Riegel habe! 


Saar. VI. 4 
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Moezel. So wollt Ihr Euren verteufelten Plan wirk- 
lich ausführen? 

Boreel. Ob ich will! Euer Barbier hat mich ganz wohl 
begriffen. 

Moezel. Mordſchurke das! Und wenn ihn das Volk 
in Stücke reißt? 

Boreel. Das iſt meine Sache. Ein paar Wochen Ge- 
fangenſchaft mit dem Herrn Altbürgermeiſter von Dordrecht 
muß er ſich wohl gefallen laſſen. Dann ſoll er ausbrechen 
und mit ſeinem Lohn zu Schiff und nach Indien. 

Moezel. Ihr wißt auszuhecken, das muß man ſagen. 
Aber was nützt's? Die Niederlande ſind kein Boden, auf dem 
die Fürſten gedeihen — und der Prinz ſchon gar nicht. Dem 
iſt ja ſelbſt nicht um die Statthalterſchaft zu tun. Das Vater⸗ 
land will er retten, die Freiheit Europas ſchützen — und 
was weiß ich! 

Boreel. Poſſen! Laßt ihn nur einmal in der Bewegung 
mitten drinnen ſein; laßt den jungen Löwen Blut geſchmeckt 
haben: dann werdet Ihr ſehen, wie die Natur ſeines Vaters 
in ihm hervorbricht. (In die Galerie tretend.) 

Aber es wird ſchon immer lauter da drunten, 
und die Turmuhr weiſt gegen zehn. Die Herren Staaten 
werden ſich gleich einfinden. Kommt, wir müſſen auf unſeren 
Poſten. (Beide ab durch die Galerie nach links; die Bühne bleibt einen 

Augenblick leer.) 


Sweite Szene. 


Leopold van der Graaf und Friedrich van Goes kommen von 
rechts durch die Galerie. 
van der Graaf. Wer hätte das vorausgeſehn! Bei Gott, 
Jetzt reut's mich faſt, daß ich ſo eifrig für 
Den Krieg geſtimmt. 
Goes. Torheit! Du hätteſt dich 
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Nur mit dem Haus Oranien verfeindet, 
Wenn du es nicht getan — und deine Hoffnung, 
Großpenſionär zu werden, aufgegeben. 

van der Graaf. Wie könnte dieſe Hoffnung jetzt ſich noch 
Erfüllen? 

Goes. Wie? Im Lauf' der Dinge, Freund, 
Der dem Geduld'gen ſtets ſich gnädig weiſt. 
Meinſt du, daß dieſes Einverſtändnis mit 
Dem Prinzen dauern wird für Ewigkeiten? 

An eine ſolche ſeltene Erſcheinung 
Glaubt jedenfalls die Welt nicht allzu lang — 
Und das iſt alles, was wir brauchen werden. 
Darum friſch auf, und Herrn Johann de Witt 
Im Kampf mit ſeinem Bruder unterſtützt! 
Der hat ja ohnehin, wie ich gefürchtet, 
Ins Schwanken alles ſchon gebracht. Die Staaten, 
Noch geſtern mehr und minder für den Krieg, 
Sind heute wieder voll Bedenklichkeiten, 
Und was er jetzt in ſeiner Leidenſchaft 
Vor der Verſammlung hören laſſen wird, 
Kann um ſo größre Wirkung tun — als es 
Im Grund' genommen wahr iſt. 

Doch ſieh' da! 
Unſer Kollege Pauw. Schon jetzt das Antlitz 
Mit Schweiß bedeckt; ich wüßte gern, wie viele 
Sacktücher heute er zu ſich geſteckt. 


Dritte Szene. 
Adrian Pauw in Atem von rechts durch die Galerie. 
PDauw. Da bin ich, Gott ſei Dank! Ich dachte ſchon, 
Ich würde gar nicht in den Saal gelangen, 
So iſt der Binnenhof vom Volk umdrängt. 
Geſichter ſind darunter, ſag' ich euch, 
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Geſichter und Geſtalten, um des Nachts 
Davon zu träumen. 's iſt ein wahres Glück, 
Daß ſamt und ſonders ſie den Krieg verlangen. 
Goes. Nun denke dir einmal, du hätteſt uns 
Nicht beigeſtimmt und, ſo wie du es wollteſt, 
Dich für den Frieden in das Zeug gelegt. 
PDauw. Ja, das iſt wahr! Doch von der andern Seite 
Droht uns Cornelius. Weiß der Himmel, Freunde, 
Ich ſtünde heut weit lieber vor der Mündung 
Einer Kartaune, als vor ſeinem Antlitz. 
Ich ſah ihn eben jetzt, wie er die Treppe 
Hinanſtieg hinter mir, und lief, was ich 
Nur laufen konnte. Doch ich fühlte, wie er 
Mir ſeine Augen in den Rücken bohrte. 
Goes. Da hatten ſie gut bohren! Weißt du was? 
Du kannſt dich ſpäter hinter uns poſtieren. 
Dann ſieht er höchſtens deine Achſelwülſte — 
Und wenn er ſpricht, halt' dir die Ohren zu, 
Wie du es pflegſt, ſo oft Madame Pauw 
Eine Gardinenpredigt hält. ach der Galerie blickend.) 
Da iſt 
Er ſchon. Ziehn wir einſtweilen uns zurück. 
(Sie treten in den Bogengang rechts.) 


Vierte Szene. 


Cornelius de Witt, van Gend und noch zwei Abgeordnete kommen 
durch die Galerie. 


Cornelius de Witt (Hinter die Szene blickend). 
Sind das nicht van der Graaf und Goes, die 
Dort hingehn? 

van Gend. Ja, ich glaube. 

Cornelius de Witt. Ha, die Vipern 
Verkriechen ſich, um ſpäter deſto ſichrer 
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An unſre Ferſen wagen ſich zu können. 
Doch heute will ich ihnen die Giftzähne 
Austreten! Darum unerſchütterlich, 
Ihr wackren Freunde! Laßt uns ſtehn wie Felſen 
Im Meer. 

van Gend. Wir wollen es. Doch daß dein Bruder 
Sich für den Krieg erklärt, erſchweret uns — 
Und dir den Kampf. a 

Cornelius de Witt. Für meine Überzeugung 
Kämpf' ich! Daß ſie nicht jene meines Bruders — 
Bin ich gewohnt. Wer einem Abgrund zugeht 
Mit offnem Aug', dem tritt man in den Weg. 
Wir retten mit dem Vaterland auch ihn. 

van Gend. Wenn die Bedingungen des Friedens nur 
Nicht gar ſo drückend wären — 

Cornelius de Witt. Ja, ſie ſind es. 
Doch die Statthalterſchaft erdrückt. — Seht nur, 
Dort naht der Adel! 


(Er bildet mit ſeinem Anhang eine Gruppe an den Pfeilern links.) 


Fünfte Szene. 

Herr von Aſperen, Herr von Bennebrok und andere Edle kommen 
durch die Galerie. Alle in reicher Kleidung, die bunt und glänzend von der 
ſchwarzen, einfachen Tracht der übrigen abſticht. 

Cornelius de Witt (fie aus der Entfernung muſternd). 
Wie ſie ſiegbewußt 
Schon in die Bruſt ſich werfen! Wie ſie gleißen! 
(Unwillig wegblickend.) 
Wölfe im Pfauenſchmuck 
Aſperen (zu Bennebroh. Bald wird der Sturm 
Entfeſſelt ſein, und wenn nicht alles trügt, 
Bläſt er das ewige Edikt zuſchanden. 
Mir iſt zumute, wie vor einer Schlacht. (Exblidt Cornelius.) 
Ha, unſer Feind! 
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Bennebrof. Gib acht, der treibt es heut 
Zum äußerſten. 
Aſperen. Er ſoll es tun! Doch dann, 


Bei Gott, vergeſſ' ich auch, im Ständeſaal 

Zu ſein — und will mich nur an eins erinnern: 

Daß ich ein Schwert an meiner Seite trage. 
(Stellen ſich rechts auf. Beide Gruppen meſſen ſich mit feindlichen Blicken. 
Inzwiſchen haben ſich die Staaten und Räte in der Galerie verſammelt. 
Zehn Glockenſchläge. Alle treten langſam in den Saal; van der Graaf, 

Goes und Baum von rechts. Beim letzten Glockenſchlage erſcheint: 


Sechſte Szene. 
Johann de Witt; hinter ihm de Groot mit Papieren. Sie treten an 
den Tiſch. de Groot ſetzt ſich, während Johann de Witt ihm zur Linken 
ſtehen bleibt. Der Staatsraat, der Adel, und die Staaten nehmen ihre Plätze 
ein: der Adel rechts; die Staaten, worunter Cornelius mit ſeinem Anhang, 
links. Pauſe. 


Johann de Witt. Hochmögende Verſammlung! Adel und 

Staaten von Holland! Leider iſt es nur 

Zu wohl bekannt, was uns in dieſen Räumen, 

Die ſchon ſo oft die ſtummen Zeugen waren 

Unſrer Beſchlüſſe, heut zuſammenruft. 

Ich darf daher mich auch der ſchweren Pflicht 

Enthoben glauben, näher einzugehn 

Auf all das Unheil, das mit raſcher Wucht 

Über die Republik hereingebrochen, 

Und will nur die Bedingungen des Friedens, 

Die uns ein übermüt'ger Sieger vorſchreibt, 

Mit ihres Inhalts unerhörtem Fordern 

Noch einmal jetzt zu aller Kenntnis bringen: 

(Nimmt ein Papier vom Tiſche und lieſt:) 

„Abtretung der Generalitätslande an Frankreich. 
Schleifung der Feſtungswerke von Nymwegen. 
Freiheit aller Zölle für franzöſiſche Untertanen. 
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Sechzehn Millionen Gulden an Kriegsentſchädigung. 
Feſtſtellung der Seehoheit Englands — und endlich: 
Anerkennung des Königs von Frankreich als oberſten 
Schutzherrn der Republik, welchem alljährlich durch eine 
außerordentliche Geſandtſchaft die Dankſagung für die 
Wiedererſtattung des Landes ausgeſprochen werden ſoll.“ 


(Bewegung unter dem Adel.) 
Daß die Annahme dieſer Friedenspunkte 
Faſt eins mit völl'ger Unterwerfung wäre 
Unter das Zepter Frankreichs, fühlet jeder. 
Die Republik hat alſo keine Wahl, 
Und nichts erübrigt ihr, als — raſch entſchloſſen, 
Den blut'gen Kampf von neuem aufzunehmen. 
(Zuſtimmung von Seite des Adels.) 
Die Stände ſchweigen? 
Cornelius de Witt (vortretend). Weil ſie überlegen. 
Ich aber habe lang' ſchon überlegt 
Und will jetzt für ſie reden. 
Johann de Witt. Ich bedeute 
Den Abgeordneten Cornelius 
de Witt, daß er die Meinung nur von Dordrecht 
Und nicht auch die der andern Städte zu 
Vertreten hat. 
Cornelius de Witt. Gut denn; ſo fordre ich 
Das Wort für Dordrecht. 
Mehrere Staaten. Hört ihn! Er ſoll reden! 
Cornelius de Witt. 
Staaten von Holland! Nicht zu leugnen iſt es, 
Daß wir mit der Annahme dieſer Punkte 
Uns faſt dem Zepter Frankreichs unterwürfen. 
Wer aber bürgt uns für das Gegenteil, 
Wenn wir zurück ſie weiſen? Wer ſteht ein 
Für des erneuten Kriegs glücklichen Ausgang? 
Johann de Witt. Prinz Wilhelm von Oranien. 
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Cornelius de Witt. Ich ſtaune, 
Mit welcher Sicherheit und Zuverſicht 
Man dieſen Namen ausſpricht. Wenn der Adel, 
Der ſeine Wünſche an den Prinzen knüpft; 
Wenn dieſer ſelbſt, in ſtolzer Überſchätzung 
Der eignen Kraft, ſolcher Behauptung ſich 
Vermeſſen würde — könnte man's begreifen. 
Doch ganz unglaublich iſt es, daß ein Mann 
Es tut, der da am beſten wiſſen ſollte, 
Wie wenig Ausſicht auf den Sieg wir haben. 
Johann de Witt. Ich weiß es. Doch deshalb erkenn' ich auch, 
Wie ſehr dem Staat ein kampfbegeiſtert Heer, 
Ein kühner Führer nötig. Beides iſt 
Gewonnen, wenn — auf meinen Antrag hin — 
Den Prinzen wir zum Obergeneral 
Ernennen. Die Provinzen, Volk und Staatsrat 
Sind meiner Meinung. 
Cornelius de Witt. Die Provinzen! Die 
Sich gleich von Anfang an ſo ſchlecht verteidigt 
Und Holland preisgegeben, in der Hoffnung, 
Vom Haus Oranien Dank ſich zu verdienen! 
Das Volk! das ſich zurückſehnt nach der Zeit, 
Ro die Statthalter nach den Bürgern ſchlugen — 
Und Brot und Spiele gaben für den Pöbel, 
Den ſie als Stütze ihrer Macht erkannt; 
Das Volk, bei dem man jetzt den Gin nicht ſpart, 
Damit es ſich begeiſtre für den Krieg! 
Und was den Staatsrat anbetrifft — ſo weiß man, 
Wie ſehr zweideutig ſeine Stimmen ſind. 
Goes (vortretend). 
Wer wagt's, den Staatsrat zu verdächt'gen? 
Cornelius de Witt. Ich, 
Friedrich van Goes, der du dich ſogleich 
Als Schuldiger verrätſt. Du warſt ſeit jeher 
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Ein Feind der Freiheit, deren Wurzel du 

Im Bund mit deinem Schwager van der Graaf 
Für immer untergraben willſt. Wenn der 
Großpenſionär, verblendet wie er iſt, 

Dies überſieht — ſo muß ich ihn bedauern. 

Euch aber ruf' ich zu, Staaten von Holland: 
Gebt nimmermehr dem Prinzen eure Stimme — 
Seine Ernennung führt geraden Weges 

Uns zur Statthalterſchaft zurück. 

Goes. Und wenn es 
So wäre? Handelt es ſich jetzt um die 
Statthalterſchaft? Die Frage iſt: ob man 
Freiwillig ſich in eine ſchmähliche 
Abhängigkeit begeben, oder mutig 
Aufs neue ſich verteid'gen will — ſelbſt auf 
Gefahr hin, daß damit man eine Staatsform, 
Wenn es ſein muß, zurück ins Leben rufe, 

In der die Niederlande faſt durch ein 
Jahrhundert ſich ſo mächtig und ſo groß 
Erwieſen! 

Cornelius de Witt. Ha, wie frech, wie unverhohlen 
Die Abſicht ſich hervorwagt hinter dieſer 
Spitzfindigkeit! Verſteht ihr ihn, Staaten 
Von Holland? Ich jedoch, ich ſage euch: 
Wenn die Bedingungen noch zehnmal härter 
Und ſchmählicher als ſie es ſind, auch wären; 
Ja, wenn man unbedingte Unterwerfung 
Verlangte: müßte man bei der Gefahr, 

Die jetzt im Innern droht, ſich unterwerfen. 
Denn wo — ich frage euch — wo gab es jemals 
Einen Deſpoten, der ein fremdes Volk 

Dauernd geknechtet hätte? Wo ein Volk, 

Das fremder Knechtung dauernd ſich gefügt? 
Muß ich zurück auf unſre eigene 
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Vergangenheit euch weiſen? Unterm Druck 
Der Fremdherrſchaft entfalten ſich im Drang 
Des innern Widerſtrebens nach und nach 
Die tiefſten Kräfte einer Nation 
Und ſprengen endlich die verhaßte Feſſel. 
Unter dem heimiſchen Tyrannen aber 
Erſchlaffen ſie; Feilheit und Niedertracht 
Erheben frech ihr Haupt, indes die Duldung 
Empfindungslos den Fuß küßt, der ſie tritt! 
Goes. Daß dies nicht ſtets und unbedingt der Fall iſt, 
Lehrt uns, von Cäſar ganz zu ſchweigen, ſchon 
Ein Blick auf die Geſchichte Englands. Aber 
Iſt jetzt die Zeit zu ſolchen Kontroverſen? 
Staaten! Die Stunde drängt und fordert einen 
Entſchluß. Dort unten ſtehen Tauſende 
Schulter an Schulter, Kopf an Kopf, und harren 
Eurer Entſcheidung. Hört ihr ſie? 
(Dumpfer Lärm von außen; Rufe: „Krieg! Hoch Oranien!“ Bewegung 
unter den Staaten.) 
Sie werden 
Schon ungeduldig. Laßt es nicht darauf 
Ankommen, daß fie eurem Ausſpruch nach- 
Zuhelfen ſuchen! Denkt daran, daß auch 
Daheim in euren Städten, ſo wie hier, 
Das Volk verlangt, daß man den Krieg beſchließe — 
Das Volk, das, ob Cornelius de Witt 
Es auch verachtet, doch aus Niederländern 
Gleich uns beſteht. 
(Gegen den Großpenſionär.) Ich rate, abzuſtimmen! 
Johann de Witt (mit lauter Stimme). 
Sogleich! Staaten von Holland, wenn bis jetzt 
Ich ſchwieg, geſchah es nur, weil die Gefühle, 
Die euch bewegen, euch unſchlüſſig machen, 
In wildem Sturm auch meine Bruſt durchtoben. 
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Es ſind dieſelben Zweifel, ſind dieſelben 
Befürchtungen, die ſchon zu Anfang ſich 

des Krieges geltend machten. Doch ſie müſſen 
Jetzt weichen, da es Hollands Ehre gilt — 
Und ich, vernehmt es alle: für die Freiheit 
Im Inneren des Vaterlandes bürge. 

Cornelius de Witt. 

Hört ihr ihn, Staaten von Holland? Fragt ihn, 
Wie er für dieſe Freiheit bürgen will! 

Johann de Witt. Ich bürg' dafür, wie es dem einzelnen 
Im Wechſel der Geſchicke möglich iſt, 

Für ſich und andre einzuſtehn. Der Prinz 
Verſpricht, die Satzungen der Republik 
Heilig zu halten. 

Cornelius de Witt. Er verſpricht! Was ſind 
Solche Verſprechungen!? Und ſelbſt, wenn er 
Es ehrlich meinte: die Machinationen 
Der Seinen, die Wilhelm des Zweiten Traum 
In ihm zur Wahrheit machen wollen, werden 
Ihn weiter ſtets und weiter treiben — bis er 
Zuletzt die Krone auf das Haupt ſich drückt. 

Johann de Witt. Er hat bereits die Krone ausgeſchlagen. 
Sie wurde geſtern ihm von den Geſandten 
Frankreichs und Englands angeboten. 


(Bewegung unter den Staaten.) 


Cornelius de Witt. Wenn 
Er ſie ausſchlug, geſchah's aus Stolz, der es 
Verſchmäht, ſie fremden Händen zu verdanken. 
Sein erſtes Ziel: es iſt die Diktatur. 

Und die wird er erreichen, ohne daß er 

Erſt nötig hätte, an die Satzungen 

Der Republik zu rühren. In ſich ſelbſt 

Dann brechen ſie zuſammen. Denn im Krieg — 
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Das wißt ihr alle — gilt allein das Schwert, 
Und wer's in Händen hat, iſt auch der Herrſcher. 
Johann de Witt. Zu Ende jetzt! 
(Gegen die Verſammlung.) Ihr habt mein Wort gehört. 
Entſchließt und einigt euch, Staaten von Holland! 
Der Prinz harrt eures Rufes ſchon. Er wird 
Sogleich vor euch erſcheinen und den Eid 
Der Treue leiſten. 
(Zeichen der Zuſtimmung unter den Staaten.) 
Cornelius de Witt. Halt! Kein Gaukelſpiel! 
Man will euch überraſchen, euch betören, 
Staaten von Holland — will euch mit ſich reißen. 
Noch iſt nicht abgeſtimmt. 
Johann de Witt. Doch wird es werden. 
Hier leg' ich das Papier zur Unterſchrift 
Bereit. (Zu de Groot.) Der Ständeſekretär entbiete 
Indes den Prinzen. (de Groot ab.) 
Cornelius de Witt. Wie? Das iſt Gewalt! 
Johann de Witt. Gewalt gegen Gewalt! 
(Zur Verſammlung.) Man unterſchreibe! 
Cornelius de Witt. 
Sie werden nicht! Sie werden nicht! 
(Er blickt geſpannt auf die Verſammlung. Der Adel drängt zur Unterſchrift 
heran; die Mehrzahl der Staaten folgt. Unwillig zuſammenzuckend:) 
Was ſeh' ich?! 
Ihr könntet — Wie? Ihr unterſchreibt? 
(Sich entgegenwerfend.) 
Alkmaar — 
Hoorn — Leyden — Amſterdam! Bedenkt doch, was 
Ihr tut! 
Goes (mit einigen Staatsräten dazwiſchen). 
Zurück, Sinnloſer! 
Cornelius de Witt (ſchreiend)!. Unterſchreibt 
Nicht! Staaten, Freunde, höret meine Stimme! 
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Johann de Witt. Ruhe! (Läutet.) 
van Send (zu Cornelius tretend). Es iſt umſonſt: wir find verloren. 
Cornelius de Witt. Verloren — ja: Freiheit und Vaterland! 
(Gräßlich lachend.) 
O unterſchreibt nur — unterſchreibt! Auf euer 
Haupt alles, was da kommen wird! 
(Plötzlicher Lärm von außen, der immer ſtärker wird und in einem wilden 
Geheul endet. Alles lauſcht betroffen und geſpannt.) 
de Groot (ſtürzt bleich und atemlos herein). Ihr Herr'n! (Hält inne.) 
Stimmen (durcheinander). 
Was iſt? Was iſt geſchehen? Redet! 
de Groot (ausbrechend). Der 
Prinz von Oranien iſt ermordet! 
Cornelius de Witt. Ha! 
(Allgemeine Beſtürzung. Unten beginnt der Lärm wieder, freudig an⸗ 
ſchwellend und in ſtürmiſchen Jubelrufen forthallend. Bewegung.) 


Siebente Szene. 
Herr von Zuilenſtein kommt raſch durch die Galerie. 
Suilenſtein. Man zürne nicht, daß ich hier ungerufen 

Erſcheine. Ein Verbrechen, ſo empörend 
Wie jenes, dem Wilhelm der Schweiger einſt 
Zum Opfer fiel, wurde verſucht. Als eben 
Der Prinz, erwartend der Verſammlung Ruf, 
Den Buitenhof durchſchritt — da warf ein Mann 
Mit hochgeſchwungnem Dolch ſich auf ihn zu. 
Zum Glück gelang es einem meiner Leute, 
Dem Mörder raſch noch in den Arm zu fallen, 
So daß der Prinz nur an der Schulter leicht 
Verwundet wurde. In Gefahr, zerriſſen 
Zu werden von des Volkes raſcher Wut, 
Bat der Elende, auf die Kniee ſtürzend, 
Um Gnade und geſtand, daß er zum Mord 
Gedungen ward. (Bedeutiam.) Gedungen. Und von wem? 
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(Er hält inne. Alle ſtehen erwartungsvoll und folgen ſeinen Blicken, die 
er langſam nach Cornelius hinlenkt.) 
Von dem Altbürgermeiſter von Dordrecht, 
Cornelius de Witt! 

(Allgemeines unwilliges Erſtaunen; der Adel tumultuariſch. Johann de Witt 
zuckt ſchmerzlich zuſammen; van Gend wendet ſich mit ſeinem Anhang von 
Cornelius ab.) 

Cornelius de Witt. Von mir? Ha! Ha! 

Da habt ihr, Freunde, ſchon den erſten Schritt, 

Den erſten Schlag! Und der galt mir, dem Manne, 

Den man am meiſten hier zu fürchten hat. 
(Allgemeines Schweigen.) 

Suilenſtein. Ihr hört es, wie ſie ſchweigen. 

Cornelius de Witt (umherblickend). Wie, ihr ſchweigt? 
Bin ich bei Sinnen? Glauben könntet ihr — 

(Seinen Bruder anſtarrend, der vor ſich hinblickt.) 
Du freilich mußt es glauben — du! — Doch auch 
van Gend — und Ihr! 

Johann de Witt. Ich glaube nichts. Daß man 
Dich angeklagt, kann ich nicht von dir nehmen. 

Cornelius de Witt. 

So, ſo! Nun gut, ſo wünſcht' ich jetzt, daß ich's 
Beſchloſſen hätte, denn dann hätt' ich es 
Auch ausgeführt! 

Suilenſtein. Mit ſolchen Worten ſprecht Ihr 
Nur gegen Euch. Doch wird man's unterſuchen. — 
Staatsrat von Holland, ich begehr' im Namen 
Des Fürſtenhauſes, dem ich angehöre, 

Daß ein Gericht entſcheide über ihn. 
Johann de Witt (mit Faſſung). 
Es ſoll geſchehn. Jetzt aber bitten wir, 
Daß ſich des Prinzen Hoheit herbegebe. 
Suilenſtein. Er naht bereits. 
(Ganz nahe ſtürmiſche Rufe: „Hoch Oranien!“ 
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Achte Szene. 


Der Prinz mit Tilly raſch herein. Hinter ihnen drängt Volk nach und 
füllt die Galerie. Begeiſterter Zuruf und Begrüßung von Seite des Adels; 
die Staaten mit fortgeriſſen. 


Wilhelm. Ich grüße die Verſammlung! — 
Vergeſſen ſei, Staaten von Holland, was 
Sich zugetragen. Die Gefahr, ſie ging 
An mir vorüber: auch am Vaterland 
Wird ſie vorübergehen. Ihr habt mich 
Erwählt, zu ſeinem Schutz das Schwert zu ziehn — 

(Er tut es; der Adel desgleichen.) 
Ich werd' es nicht mißbrauchen, werde treu 
Des Amtes walten, das ihr hoffnungsvoll 
Mir anvertraut. Geſchworen ſei's bei Gott 
Und meiner Ehre! (Attlamation von Seite der Staaten.) 

Und ſomit brech' ich 

Jetzt ſtehnden Fußes auch nach Arnheim auf, 
Wo ſich das Heer aufs neue ſammeln ſoll — 
Und rufe: In den Staub mit allen Feinden 
Der Niederlande! 

Alle (mit Ausnahme Cornelius', der für ſich allein im Vordergrunde links 
ſteht): In den Staub! Hoch! Hoch, 
Oranien! 

Cornelius de Witt (verzweiflungsvoll überſchreiend): 

Jauchzt nur, Verblendete! 

Eindringen wird der Feind in Holland und 
Verwüſten eure Fluren, eure Städte! 
Der bleiche Jüngling dort, der ſich vermißt, 
Ihn aufzuhalten: wird geſchlagen werden 
Von Schlacht zu Schlacht. Und dennoch wird er zum 
Tyrannen ſich aufwerfen. Eure Freiheit 
Seh' wieder ich in Kerkern modern — und 

(auf Johann de Witt zeigend:) 
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Das Haupt des Mannes dort auf dem Schafott, 
Gleich jenem Barneveldts, vom Rumpfe fallen! 
Johann de Witt (unwilltürlich erſchüttert, ihm entgegen). 
Unſeliger! 
Wilhelm. Laßt ihn! Des Haſſes Worte 
Verhallen machtlos. Und ſo ruf ich jetzt 
Noch einmal: Hoch das Vaterland! 
Unter allgemeinen brauſenden Rufen fällt der Vorhang.) 


Ende des dritten Aktes. 


Vierter Akt. 


Im Hofe von Holland wie im zweiten Akt. 


Erſte Szene. 
Amalia Solms ſitzt nachdenklich in einem Armſtuhl; Zuilenſtein tritt 
von rechts ein. 
Suilenſtein (nachdem er fie eine Weile betrachtet Hat). 
So in Gedanken, hohe Frau? 
Amalia. Wie ſollt' 

Ich anders ſein — bei allem, was da vorgeht. 
Suilenſtein. Es iſt ja alles gut, ſo wie es kommt. 
Amalia ſſich erhebend). Wie können Sie fo ſprechen, Zuilenſtein? 

Ward Wilhelm an der Yſel nicht geſchlagen — 

Mußt' er nicht Woerden räumen? Stehen die 

Franzoſen, Schrecken und Verwirrung rings 

Verbreitend, nicht in Holland ſchon — ganz ſo, 

Wie unſer Todfeind es vorausgeſagt? 

Suilenſtein. Ja wohl. Doch geht auch ſonſt noch in Erfüllung, 

Was er in ſeinem Grimme prophezeit. 

Man kann im Lande ſich die Niederlagen 

Des Prinzen nicht erklären. Man glaubt ihn 
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In ſeinem Wollen unfrei; glaubt, daß er 
Behindert in Entfaltung ſeiner Kraft. 

Und alſo bricht jetzt bei des Krieges Schrecken 
Nur immer mächtiger der Drang hervor, 

Die alten Hoheitsrechte herzuſtellen. 
Allüberall, wo er ſich zeigt, wird Wilhelm 
Auch zum Statthalter ſtürmiſch ausgerufen. 

Amalia. Doch hört er dieſen Ruf? Verſchließt er nicht 
Sein Ohr gewaltſam — um nur ſein Gelöbnis 
Halten zu können? 

Suilenſtein. Ja, das iſt's! Man hat 
Ihn überliſtet, ſein Gewiſſen durch 
Verdächtigungen überreizt; hat einen 
Schwur zwiſchen ihn geſtellt und ſeinen Anſpruch. 
Doch dieſe Scheidewand wird fallen mit 
Denjen'gen, die ſie aufgerichtet — und 
Wenn ſteuerlos das Staatsſchiff treibt — ſo muß er 
Die oberſte Gewalt ergreifen. 

Amalia. Sie 
Erſchrecken mich, mein Freund. Bei Gott, ich wage 
Gar nicht zu forſchen, was Sie eigentlich 
Im Sinne tragen — 

Suilenſtein. Forſchen Sie auch nicht. 

Sie haben nur geſchehn zu laſſen, was 

Geſchehen muß — und bald geſchehn. Sonſt könnte 
Der Wunſch Johann de Witts ſich noch erfüllen, 
Daß eine fremde Macht den Ausſchlag gibt. 

Amalia. Und Wilhelm! Ach, Sie haben nur im Auge 
Seine Erhebung und vergeſſen ganz, 

Mit welchem Stolz, mit welcher Zuverſicht 
Er in den Kampf gezogen iſt — und wie 
Ihm jetzt zumute ſein muß! 

Suilenſtein. Machen Sie 

Sich deshalb keine Sorge. Wilhelm iſt 
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Der Mann nicht, der ſo leicht an ſeinem Selbſt 
Verzweifelt. Wie man ſieht, weiß er ſogar 

Noch ſeine Niederlagen auszunützen. 

Daß er nach Bodegraven ſich zurückzog 

Und dort, Gouda im Rücken, ſich verſchanzte, 

War ein ſtrateg'ſcher Meiſterzug. Ich ſage: 

Im Augenblicke der Entſcheidung wird 

Er ſiegen — und wenn nicht, nun denn, ſo mag er 
Als Landesherr in Gottes Namen ſich 

Zu einem Friedensſchluß beſtimmen laſſen. 


Sweite Szene. 
Boreel iſt durch die Mitte eingetreten. 


Suilenſtein. Was bringt Ihr, Boreel? 
Boreel. Alles geht nach Wunſch 
Das Mißtraun wächſt im Haag von Stund' zu Stunde. 
Suilenftein. So glaubt man an Verrat? 
Boreel. Ob man dran glaubt! 
Ich brauch' den Samen gar nicht auszuſtreun: 
Das ſchießt jetzt überall von ſelbſt empor 
Wie Unkraut bei der allgemeinen Furcht 
Vor einem Überfalle der Franzoſen. 
Die ärgſten Schreier ſind die Invaliden, 
Die unterm Prinzen Moritz ſchon gedient, 
Und ihre kriegeriſche Weisheit nun 
Wie ihre roten Naſen leuchten laſſen. 
In allen Kneipen belfern ſie und ſchwören, 
Es gehe nicht mit rechten Dingen zu. 
Daneben aber ſitzt die Hörerſchaft 
Mit offnen Mäulern und geballten Fäuſten, 
Und wenn auch dieſer oder jener noch 
Ungläubig ſeine dicken Ohren ſchüttelt, 
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Erzählt er's doch zu Hauſe wieder und 

So pflanzt es ſich von Mund zu Munde fort. 
Suilenſtein (in Gedanken). Höchſt ſeltſam — in der Tat. 
Boreel. Und auch das Urteil 

Uber Cornelius kommt uns ſehr zu jtatten. 

Man hatte einen Spruch auf Tod erwartet, 

Und nun erſcheint dem Volke die Verbannung, 

Die man im Rat beſchloſſen, viel zu mild. 

Der alte Starrkopf aber weigert ſich, 

Dem Machtgebot zu folgen, flucht und ſchwört: 

Er werde das Gefängnis nicht verlaſſen, 

In das ihn falſche Inzicht frech geworfen, 

Bis ſeine Unſchuld klar zu Tage ſei. 

Und das empört, erbittert die Gemüter 

Aufs äußerſte. Ich ſag Euch, Euer Gnaden: 

Es braucht nur einen leiſen Anſtoß noch — 

Und ringsum donnerts: Nieder mit den Witten! 
Suilenſtein. Der Anſtoß muß gegeben werden, Boreel. 

Ich kenne Eure Umſicht, Eure Klugheit 

Und laſſ' Euch völlig freie Hand. 


Boreel. Ihr ſollt 
Mit mir zufrieden ſein. (Will ab.) 
Auilenftein. Doch halt, noch eins. 


Seid Ihr gewiß, daß jener Tichelaar 
Sich eingeſchifft hat? 

Boreel. Warum nicht? Ich denke, 
Holländ'ſche Luft zu atmen, wird ihm ſelbſt 
Kaum rätlich mehr erſchienen ſein. 

Suilenſtein. Wer weiß! 
Das iſt ein unberechenbarer Schurke; 

Man hätt' ihn ſollen — 

Boreel (bedeutſam). Schweigen machen, meint Ihr? 
Das dacht' ich auch; allein er roch die Lunte 
Und war auf ſeiner Hut. 

5 * 


* 
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Suilenſtein. Nur um ſo ſchlimmer. 
Doch das iſt nicht zu ändern mehr. 

Boreel. Und tut 


Auch nichts zur Sache. Was kann er beginnen? 
Ausplaudern etwa? Das käme post festum. 
(Ab gegen den Hintergrund, wo er, auf einen gebieteriſchen Wink der 
Fürſtin, welche im Kampfe mit ſich ſelbſt zugehört, verweilt.) 
Amalia. Nein, Zuilenſtein, ſo weit nicht werden Sie 
Es treiben! Nimmer geb' ich's zu, daß Wilhelm 
Um dieſen Preis das Erbe ſeiner Väter 
Antritt: das wäre ein Verbrechen! 
Suilenſtein. Sprechen 
Sie ſolch' ein Wort nicht aus, Fürſtin! — Und wenn 
Es ein Verbrechen wäre: ſo vergelten 
Wir Gleiches nur mit Gleichem. Oder war 
Es etwa kein Verbrechen, daß man Sie 
In Ihrer Macht gefeſſelt, daß man mich 
In die Verbannung ſchickte — um Wilhelm 
Ganz ungeſtraft berauben und der Herrſchaft 
Sich ſelbſt erfreun zu können? 
Amalia. Es iſt wahr — 
Und dennoch — 
Suilenſtein. Nein, kein dennoch! 
(Mit gedämpfter Stimme, eindringlich.) 
Wollen Sie 
Zuwarten, bis der Großpenſionär 
Die angeſtrebten Bündniſſe mit Deutſchland 
Zuſtande bringt; zuwarten, bis die Staaten, 
Des Krieges müd', den Friedensſchluß verlangen — 
Und Wilhelm wieder ſitzen kann im Haus 
Im Buſch und dort Leimruten ſtellen? Nun, 
Madame? (Da Amalia unſchlüſſig ſchweigt.) 
Seien ſie ſtark! Erkennen Sie, 
Wie die Vorſehung unſre Zwecke fördert; 
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Erkennen Sie, daß dieſen ganzen Zwieſpalt 
Die beiden Brüder ſelbſt heraufbeſchworen. 
Der eignen Schuld nur fallen ſie zum Opfer — 
Und was wir dazu tun, das will ich noch 
Vertreten vor dem Richterſtuhl des Höchſten! 5 
Wer ſprengt da in den Hof? 
Boreel (der ans Fenſter geeilt ift). Graf Tilly! 
Amalia. Tilly? 
Er kommt von Wilhelm — bringt vielleicht uns Kunde 
Von einem Sieg! 


Dritte Szene. 
Graf Tilly raſch herein. 


Tilly. Hoheiten! Wicht'ge Botſchaft! 
Der Prinz folgt mir mit einem Teile der 
Armee faſt auf dem Fuße. Die Franzoſen, 
Unter Turenne, umgingen Bodegraven 
Und ſchnitten ihm den Rückzug ab nach Gouda. 
Nun muß er ſchleunig in den Haag ſich werfen. 
Bewaffnen ſoll ſich Bürgerſchaft und Volk; 
Sobald der Prinz herein iſt, will er auch 
Die Deiche gleich durchſtechen und das Land 
Rings unter Waſſer ſetzen laſſen. 


Suilenſtein. Schickſal, 
Du walteſt gut! 
Amalia. Wieder ein Rückzug! Sagt, 


Wie nimmt der Prinz den neuen Mißerfolg? 
Tilly. Gefaßt, wie immer. Ja, es ſcheint ſogar, 
Als wär' ihm dieſer Rückzug nach dem Haag 

Nicht gänzlich At 

Auilenftein. Nicht unerwünſcht? 
Wieſo? 

Tilly. Je nun, es drang ins Lager ſchon 
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Die Kunde von der Stimmung, die hier herrſcht, 
Und ſo vermut' ich, daß er um das Schickſal 
Des Großpenſionärs beſorgt geweſen. 
Suilenſtein. Verdammt! 
Tilly. Auch dünkt es mich, als wäre ſonſt 
Noch eine Wandlung in ihm vorgegangen. 
Suilenſtein. In welcher Hinſicht denn? 
Amalia. Was meinen Sie? 
Tilly. Ich ſchwanke, ob ich mich ausſprechen ſoll — 
Sie wiſſen doch, wie er bis jetzt den Frauen 
Abhold geweſen; wie er Reiz und Schönheit 
Faſt gänzlich überſah und wie gering 
Er ſtets von all den jungen Damen dachte, 
Die manchmal ſich bei Hof gezeigt. Und nun — 
Suilenſtein. Und nun? 
Amalia. Enträtſeln Sie uns doch — 
Tilly. Und nun 
Spricht er mit Worten der Bewunderung, 
Die kurz und ſchwer, wie glühnde Lavaſtöße, 
Aus ſeiner ſo verſchloſſ'nen Bruſt ſich ringen, 
Oft von Maria de Witt. 
Suilenſtein. Kennt er ſie denn? 
Tilly. Er ſah und ſprach ſie, als er ſich nach jenem 
Denkwürd'gen Auftritt mit den Abgeſandten 
In ihres Vaters Haus begeben hatte. 
Suilenſtein. Sie werden doch nicht ſagen wollen, daß er — 
Amalia. Sie liebt!? 
Tilly. Vielleicht; ergründen kann man's nicht. 
Doch ſicher iſt, daß dies Zuſammentreffen 
Zu jener Feſtigkeit viel beigetragen, 
Mit welcher er die Staatsgewalt noch immer 
Von ſich weiſt. 
Suilenſtein (u Amalia). Nun, was jagen Sie dazu? 
Amalia. Es iſt unglaublich! 
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Tilly. Dann noch eines! Denken 

Sie nur: Geſtern, in ſpäter Abendſtunde, 

Erſcheint im Lager plötzlich jener Menſch, 

Den wir ſchon längſt auf fernen Meeren glaubten — 

Tritt vor den Prinzen hin, mit einer Frechheit, 

Ganz ohnegleichen, rund heraus erklärend, 

Was er geleiſtet, und begehrt zuletzt 

Unangefochtnen Aufenthalt in Holland 

Samt einem jährlichen Gehalt: denn ihn 

Gelüſte nicht nach einem frühen Tod 

Am gelben Fieber in Batavia. 

Aufs äußerſte empört, ließ Seine Hoheit 

Den Mann in Feſſeln ſchlagen und er wird 

Die ſtrengſte Unterſuchung nun verlangen. 
Suilenſtein. Ha, Tod und Hölle, ich hab' es geahnt! 

Doch dieſe Unterſuchung darf nicht mehr 

Zur rechten Stunde kommen. Gurückrufend.) Boreel! 
Boreel (entgegen). Herr! 
Suilenſtein. Ihr habt gehört — vermögt Ihr auch zu handeln? 
Boreel. Jetzt oder nie! Ich eile nach der Stadt, 

Graf Tilly mag ſodann aufs Pferd ſich werfen, 

Mit ſeiner Kunde durch die Straßen ſprengen 

Und alles zur Verteidigung entbieten. 
Tilly. Was haben — was bezwecken Eure Hoheit? 
Suilenſtein. 

Nichts! Fragen Sie mich nicht — folgen Sie Boreel! 
Amalia (widerſtrebend, angſtvoll). Zuilenſtein! 
Suilenſtein. Kein ſchwaches Mitleid, Fürſtin — 

Das Rad ſoll rollen! 


(Alle ab nach verſchiedenen Seiten.) 


72 Die beiden de Witt. 


Verwandlung. 
Im Hauſe Johann de Witts wie in den früheren Akten. 


Vierte Szene. 


Maria tritt aus der Türe links. Sie geht langſam über die Bühne und 
bleibt lauſchend vor der rechten Seitentüre ſtehen. 
Maria. Immer noch die Räte 
Bei ihm. Die Unterredung währt ſchon lang — 
Und wird doch nutzlos ſein. Sie freun ſich ja 
Der Siege, die der Feind erringt, vermehren | 
Durch lauernde Tatloſigkeit das Mißtraun, 
Die Furcht des Volks und ziehn ſo im geheimen 
Das Unheil groß, das ihre Zwecke fördert. — 
O welch ein Glück, daß ſich der Prinz, trotz allem, 
Vom Pfad nicht lenken läßt, den er betreten, 
Und aufrecht hält, was er dem Staat gelobt! 
Doch wird er's immer? (In Gedanken.) Hat ein Menſch auf Erden, 
Die dauernd unerſchütterliche Kraft, 
Zurückzuweiſen, was ihm teuer ſein muß — 
Ein Fürſt die Kraft, die Macht von ſich zu weiſen? — 
Und doch — er wird ſie haben — denn mir ſagt's 
dein Herz! — Mein Herz? Ihr wogenden Gedanken, 
Wohin wollt ihr mich führen? — 
Horch, man kommt. 
(Zieht ſich wieder nach links zurück.) 


Fünfte Szene. 
van der Graaf, Goes, Pauw und andere Staatsräte mit Johann 
de Witt aus der Türe rechts. 
Johann de Witt. Noch einmal denn: ich will das Außerſte 
Verſuchen und zu meinem Bruder mich 
Begeben. 
van der Graaf. Mög’ es deinem Wort gelingen, 
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=) 
©) 


Ihn zu bewegen, daß er die Verbannung 
Antritt. Denn, wie ich dir bereits geſagt, 
Das Volk iſt in gefährlicher Erregung — 
Ich ſteh' für nichts. 

Pauw. Ja, eine ſchlimme Zeit. 
Man wird als Staatsrat kaum mehr auf die Straße 
Sich wagen dürfen. 

Johann de Witt. Nun, ſo bleibt zu Hauſe, 
Adrian Baum. (Zu van der Graaf.) 

Und was das Volk betrifft 
Und ſeine Furcht vor einem Überfalle, 
So weißt du, daß mit jedem Tag Hülfstruppen 
Am Rhein ſich zeigen können. 

van der Graaff. Ja, ich weiß, 

Daß du dies hoffſt. Doch ob es dir gelingt, 
Das Deutſche Reich aus ſeinem Schlaf zu rütteln 
Und Brandenburgs Kurfürſten von dem Vorteil, 
Der ihm erwächſt, wenn er uns Hülfe bringt, 
Zu überzeugen — ſteht dahin. 

Goes. Und dann — 
Man wird bei dieſem ungeheuren Zwieſpalt, 

Der jetzt in Holland herrſcht, mit Mißtraun auf 
Die Truppen blicken, nicht verſtehen wollen, 
Zu welchem Zweck ſie eigentlich erſchienen; 
Wird einen neuen Winkelzug vermuten — 

Johann de Witt. Genug! Genug, ihr Herrn! Ich ſehe dieſe 
Unſeligen Verkettungen ſo deutlich 
Wie ihr — empfinde ſie weit tiefer noch 
Und ſchmerzlicher. Allein, wenn die Geſchicke 
Der Staaten leicht und kampflos ſich vollzögen; 
Wenn nicht die Völker unterworfen wären 
Dem Wahne und den ſchwanken Leidenſchaften 
Der menſchlichen Natur: wozu gäb' es 
Dann Männer, ſo die Pflicht auf ſich genommen, 
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Mit klarem Auge und mit feſtem Wollen 

Sorglich zu wachen über ihrem Heil? 

Ein jeder von euch handle alſo jetzt 

Wie ſeine Einſicht — ſein Gewiſſen ihm 

Zu handeln vorſchreibt. Und ſomit lebt wohl! 
(Die Staatsräte ab.) 

Da gehn ſie hin, geheimen Widerſtand 

Im Herzen — und ich fühle mehr und mehr 

Den Boden ſchwinden unter meinen Füßen. 

i (Auf und ab in Gedanken.) 

Sollteſt du wahr geſprochen haben, Bruder? 

Und müßte jetzt zu Scheiter gehn das Werk, 

Dem ich mein Leben weihte? Hätte wirklich 

Nur weſenloſen Scheins ein Ideal 

Mir vorgeſchwebt!? — — 

Nein! nein! Wohin denn käme dieſe Welt, 

Wenn alles Edle und Erhabene, 

Das man für ſie, ſelbſtlos, mit lautrer Seele 

Zu ſchaffen denkt, des Daſeins niedren Mächten 

Zum Opfer fiele! (Maria ift wieder aufgetreten.) 

Maria. Nun, mein Vater? 

Johann de Witt. Sei 
Getroſt, mein Kind. Es hat ſich nur erwieſen, 
Was wir ſchon längſt gewußt: daß ich auf fie 
Nicht zählen darf. Das ſoll ein Ende nehmen, 
Und Klarheit will ich bringen in das Wirrſal, 
Das uns umnachtet. — Höre jetzt, was ich 
Beſchloſſen, eh' ſie noch erſchienen waren: 

Der Prinz muß ſich, und ſei's auf eine Stunde, 
Sobald wie möglich nach dem Haag begeben. 

Maria (aufzuckend). Der Prinz! 

Johann de Witt. Ja; ſein Erſcheinen wird den Mut, 
Den tiefgeſunkenen, des Volkes heben, 

Und wenn er öffentlich erklärt, daß er 
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Mit mir in vollem Einvernehmen ſtehe 
Und immer noch zu ſiegen hoffe: dann 

tirbt mit der Wurzel auch der Argwohn hin — 
Und leichtern Herzens können wir erwarten, 
Daß Deutſchland Hülfe bringt. Nach heute nacht 
Soll insgeheim de Groot zu ihm hinaus 
Ins Lager. — 

Doch was haſt du? 

Maria. Nichts — o nichts, 
Mein Vater! 

Johann de Witt. Wirklich nichts, Maria? oder 
Hätt' ich doch recht geſehn, als mir dein Weſen 
Befremdlich ſchien ſeit jenem Tage — 

Maria (macht eine heftig abwehrende Bewegung). 

Johann de Witt. Nun 
Ich will es glauben, will nicht vorſchnell in 
Dein Innres greifen. Ich kann ruhig warten, 
Bis du es ſelber mir erſchließeſt. — Jetzt 
Geh' ich zu deinem Oheim, der ſich gleich 
Bis an ſein Ende bleibt. 

Maria (Hat fi gefaßt). Er iſt ſchuldlos. 

Johann de Witt. 
Schuldlos? Gewiß an dem, um deſſentwillen 
Die Hofpartei ihn angeklagt. Doch nur 
Sein ſtarrer Sinn, ſein unverſöhnlich Herz 
Hat es ermöglicht; — es war ſein Verhängnis. 
Seltſam, wie Heil und Unheil ſich im Leben 
An jene Seiten unſres Weſens knüpfen, 
Durch die wir ſind und werden, was wir ſind. 
Leb' wohl, Maria. (ab.) 

Maria (allein). Ja, es iſt ſeltſam! 
Muß ich es nicht erfahren an mir ſelbſt? 
Meinem Geſchlechte fremd, mit unbeirrter, 
Mit klarer Seele wollt' ich wunſchlos hier 8 
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Auf Erden wandeln — und hab' es verſchmäht, 
Zu lieben und geliebt zu werden. — 

Und nun, ſeit er hier eingetreten, ſeit 

In dieſe ſtolzen Augen ich geblickt, 

Den herben Klang vernommen ſeiner Stimme: 
Nun regt ſich immer mächt'ger ein Gefühl 

In mir, vor dem ich ſelig zitternd ſtehe. 

Ja, ja, nicht länger kann ich mir's verbergen: 
Ich liebe — liebe Wilhelm von Oranien! 

Was zuckſt du, Herz? O, faſſe dich zuſammen, 
Du darfſt zu jenen ſchwachen nicht gehören, 

Die an Unmöglichkeiten kranken. — (Baufe.) 

Und dennoch — hätt' ich keine andre Wahl, 

Als ſtill in ſcheuer Sehnſucht mich verzehren — 
Oder mir zuzurufen, übermenſchlich: 

Erſtick' den Lenz, der ſich verſpätet hatte 

Und jetzt ſo plötzlich über dich gekommen? — 
Kann ich ſein leuchtend Bild in mir nicht tragen, 
Wie ihre Perle ſtumm die Muſchel hegt? 

Kann nicht mein Geiſt den ſeinen ſtill begleiten? 
Kann ich nicht jubeln, wenn er glücklich iſt, 

Nicht ſeiner Trauer heiße Tränen weinen — 
Und ſo beſitzen, was mir ſtets verwehrt? 
Das kann ich — ja! Und alſo darf ich's auch! 


Sechſte Szene. 


de Groot raſch herein. 


de Groot. Seid mir gegrüßt! Wo iſt Mynheer de Witt? 
Maria. Was habt Ihr? Ihr ſeht ganz verſtört. 


de Groot. So wißt Ihr 
Noch nichts? Der Prinz naht ſich dem Haag — 
Maria. Der Prinz 


Sagt Ihr? O dann — dann iſt ja alles gut. 
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de Groot. Ja — ja, es wäre gut; doch iſt er wieder 
In vollem Rückzug vor dem Feind begriffen — 
Ich muß zu Eurem Vater — (Will nach der Türe rechts.) 
Maria. Er hat eben 
Das Haus verlaſſen und iſt auf dem Wege 
Zu Ohm Cornelius. 
de Groot lerſchrocken). In das Gefängnis? 
Zwar die Vorpforte iſt nicht weit entfernt — 
Und doch — wenn bei dem kurzen Gang ihm etwas 
Begegnete — 
Maria. Was könnte ihm begegnen? 
de Groot. Es iſt Euch doch nicht fremd, mit welcher Angſt, 
Mit welchem Mißtraun man im Haag ſeit jeher 
Des Krieges Lauf verfolgt. Die Nachricht von 
Dem neuen Mißgeſchick des Prinzen ruft 
Entſetzen und Verwirrung jetzt hervor. 
(Leitet Maria an ein Fenſter.) 
Seht, wie die Leute aus den Häuſern ſtürzen 
Und nach dem Marktplatz eilen! Dort und auf 
Der Prinzengracht verſammelt ſich das Volk, 
Wild, wie im Aufruhr, durcheinander wogend. 
Als ich vorüberkam, hört' ich aus mehr 
Als einem Mund das Wort Verrat erſchallen. 
Maria. O die Verblendeten! 


de Groot. Gerade weil ſie 
Verblendet ſind, darf man das Außerſte 
Befürchten — 
Maria. So eilt meinem Vater nach — 
Setzt ihn in Kenntnis — 
de Groot. Ja, das will ich! (Zaudernd.) Doch 
Soll ich allein Euch laſſen? 
Maria. Warum nicht? 


Was hätt' ich zu beſorgen? 
de Groot. Muß ich Euch 
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An jene Nacht erinnern, wo man ſich 

Mit lautem Drohn vor dieſen Fenſtern einfand? 
Das kann vielleicht ſchon jeden Augenblick — 
Nur noch weit ſchrecklicher, ſich wiederholen. 

Ihr kennt das Volk nicht, wenn es, wutempört, 
Den letzten Damm der Menſchlichkeit durchreißt. 
Dann ſchont es nichts — ſelbſt einer Göttin Haupt nicht! 
Maria — höret mich, das Haus der Meinen, 

Es iſt nicht weit von hier gelegen — dort 

Seid Ihr geborgen — 

Maria (mit Hoheit zurücktreten). Nein, Hugo de Groot; 
Ich bleibe, wo ich bin. Die Angſt um uns 
Verwirret Euch. Noch iſt die Welt ſo ganz 
Nicht aus den Fugen; noch kann ein Gerechter 
Sich ſicher fühlen. 

de Groot leingeſchüchtert). So geſtattet mir 
Doch wenigſtens, daß ich die Dienerſchaft 
Um Euch verſammle — 

Maria. Das will ſelbſt ich tun, 
Wofern es nötig iſt. Jetzt aber geht — 
Beruhigt Euch — und mich. 


de Groot. Ich gehe. Doch 
Wenn ich ihn ungefährdet weiß, kehr' ich 
Zurück! (Ab.) 


Maria. Kehrt er zurück! Nun macht die Furcht 
Den Jüngling wieder kühn. (Paufe.) 
Die Furcht? Was fürchtet 
Er denn — zur Stunde, wo des Prinzen Ankunft 
Jedwede Sorge raſch verſcheuchen wird — (edämpft.) 
Hat er auch wieder keinen Sieg errungen 
Und keinen Lorbeer ſich aufs Haupt gedrückt. 
(Unruhig auf und ab.) 
Und doch, ich fühl es, wie die Angſt ſich mitteilt — 
Was ſchnürt mir jetzt mit einem Mal die Bruſt 
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Zuſammen? — Meine Pulſe ſtocken — Luft! 
(Eilt ans Fenſter und ſtößt es haſtig auf.) 
Wie totenſtill da unten — C(Lauſcht.) 
Von der Gracht 
Herüber nur tönt ein unheimlich Rauſchen — (Aufiäreiend.) 
Wenn meinem Vater —! (Sich gewaltſam faſſend.) 
Nein! So ungerecht, 
Ihr ewigen Mächte, ſeid ihr nicht! (Der Vorhang fällt raid.) 


Ende des vierten Aktes. 
Sehr kurzer Zwiſchenakt, den eine ſtürmiſche Muſik ausfüllt. 


Fünfter Akt. 


Der große Markt im Haag. 


Erſte Szene. 


Volksauflauf. Weiber und Kinder in lärmender Verwirrung über die 

Bühne. Rufe: „Die Franzoſen! Waffen! Waffen!“ Verhoef, 

de Haan, Klaptas, Bankhem und viele andere kommen in den 
Vordergrund. 


Verhoef. Schreit nur nach Waffen! Euere Bratſpieße 
und Küchenmeſſer, ihr Weiber! die werden uns helfen. Wir ſind 
verraten und verkauft! 

Hlaptas. Ja, das find wir! Gleich bei der erſten Nieder 
lage des Prinzen hab' ich's gejagt. Und jetzt noch das ver⸗ 
ſchanzte Lager bei Bodegraven umgangen! War ich meine 
Zeit auch nur gemeiner Landſoldat: ſo viel verſteh' ich vom 
Krieg, daß das nicht möglich iſt, wenn man dem Feinde nicht 
Vorſchub leiſtet. 

Einer aus der Menge (Herantretend). Aber wer ſollt' 
ihm denn Vorſchub geleiſtet haben? 

Klaptas. Wer? Du nicht; Haft du auch mit deiner 
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Schuſterahle ſchon manchem auf die Beine geholfen. Aber 
ich will dir's ſagen, Meiſter Papplöffel: die Loewenſtein'ſchen 
haben's getan. Denn die wollen lieber franzöſiſch werden, 
als daß der Prinz ſiegt und das Vaterland rettet. 

Der Frühere. Hat ihm der Großpenſionär doch ſelbſt 
das Kommando gegeben! 

de Haan. Selbſt? Das iſt die rechte Höhe! Freiwillig, 
aus eigenem Antrieb gab er's ihm nicht; nur weil er von 
allen Seiten dazu gedrängt war und ſich nicht anders zu 
helfen wußte. Aber er dachte: kommt Zeit, kommt Rat, und 
wenn nur der Prinz jede Schlacht verliert, ſo werden die 
Staaten ſchon endlich nach Frieden ſchrein, auf den er's gleich 
abgeſehen hatte. 

Ein anderer (der ſich mit Weib und Kindern vorgedrängt). J. 
da ſchlag' ja das Wetter drein! Und das ſollen wir alles 
ausbaden mit Hab und Gut, mit Weib und Kind — und 
am Ende gar, wenn der Haag unter Waſſer geſetzt wird, er⸗ 
ſaufen wie die Mäuſe? Der Verräter muß baumeln! 

Derhoef. Ja, ein Verräter iſt er — ein Erzverräter! 
Oder glaubt ihr, er habe um den Mordanſchlag ſeines Bruders 
nicht gewußt? Faule Fiſche, ſag' ich euch! Ein hölliſches 
Komplott war's; und ſein ganzes Auftreten in der Staaten⸗ 
verſammlung ein bloßes Gaukelſpiel. Redete da mit voller 
Lunge für den Krieg, kanzelte zum Schein den Cornelis 
herunter, der doppelt loslegen mußte — und inzwiſchen ſollte 
der Prinz abgetan werden. Merkt ihr was? damit wär' auch 
das Haus Oranien abgetan geweſen und die Großpenſionäre 
von Holland könnten fortan ruhig in der gläſernen Staats- 
karoſſe ſitzen und die Zügel der Regierung lenken. — Aber 
ſie ſollen es büßen! 

Alle. Nieder mit den de Witt! Nieder! 

(Es hat ſich allmählich immer mehr Volk angeſammelt.) 
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Sweite Szene. 
Boreel und van der Moezel kommen. 


Boreel. Holla! Was ſteht ihr da und brüllt und ballt 
die Fäuſte in die Luft? Die Fuchtel zur Hand! Wißt ihr 
nicht, daß die Franzoſen im Anzuge ſind? 

Derhoef. Eben weil wir das wiſſen, brüllen wir! 

Boreel. Wollt ihr den Prinzen im Stiche laſſen? 

Derhoef. Nein, das wollen wir nicht! Wir wollen ihn 
retten, wollen ihn von ſeinen Feinden befrein, die ihn ver⸗ 
raten, die ſein Leben bedrohn und das ganze Unheil über 
die Niederlande gebracht haben. 

Boreel. Wen meint ihr? 

Verhoef. Tut Ihr, als wüßtet Ihr von nichts? Seid 
doch Oraniſche! 

Klaptas (zu Boreel). Ich kenn' Euch. Ihr ſeid der 
Haushofmeiſter des Herrn von Zuilenſtein. Wie denkt Ihr 
über den Rückzug des Prinzen? 

Boreel. Wie wir darüber denken? Mein Gott, wir 
haben es längſt aufgegeben, eine Meinung zu haben — oder 
gar zu äußern. Es heißt gleich: wir wollen den Prinzen 
zum Statthalter machen. 

Verhoef. Und das muß er auch werden! 

de Haan. Das ewige Edikt muß in Fetzen gehn! 

Alle. Oranien Statthalter! Hoch Wilhelm der Dritte! 

Boreel. Ja, das kann man in den ganzen Niederlanden 
hören; aber die zwei, die's eigentlich hören ſollten: die hören 
es nicht. 

Derhoef. Die zwei? Wer ſind die zwei? — der 
eine iſt der Großpenſionär — 

Boreel. Und der andere der Prinz. 

de Haan. Der Prinz — und warum hört es der 
Prinz nicht? 
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Boreel. Warum? Närriſche Frage! Weil er nicht hören 
darf, weil er durch einen Schwur gebunden iſt. 

Derhoef. Wir erkennen den Schwur nicht an. Das 
Volk von Holland entbindet ihn dieſes Schwurs! 

Boreel. Das Volk! Es wären auch noch andere, die 
ihn davon entbänden; aber diejenigen, die den Schwur ver⸗ 
anlaßt, werden nicht nachgeben. | 

Derhoef. Sie werden! Sie müſſen! Es wird ihnen 
keine Zeit übrig bleiben, zu überlegen: denn ſie ſterben — 
und das gleich! 

Alle. Tod! Tod dem Großpenſionär! 

Boreel. Ihr guten Leute — 

Derhoef. Nichts da! Wir find keine guten Leute! Wir 
wollen keine guten Leute ſein! Wir ſind Wölfe, Tiger, Hyänen 
und lechzen nach Blut! 

Alle. Blut! Blut! Nieder mit den de Witt! 

Boreel. Aber bedenkt doch — 

Verhoef. Nichts! Nichts! (Gegen das Volk.) Auf! Auf! Zu 
dem Hauſe des Großpenſionärs! Wir reißen ihn nieder, wo 
wir ihn finden! Wir zermalmen ihn! Zu Boreel.) Weh' dem, 
der ſich uns in den Weg ſtellt! 

Boreel. So hört doch — ihr findet ihn ja gar nicht 
zu Hauſe. Wir haben ihn ſoeben geſehen, wie er ſich in die 
Vorpforte zu ſeinem Bruder begab. 


Derhoef. Zu ſeinem Bruder? Neue Mordpläne zu 


ſchmieden? Deſto beſſer! Da treffen wir beide mit einem 
Schlag! Auf nach der Vorpforte! 

Alle. Nach der Vorpforte! Nach der Vorpforte! 

Boreel. Die Vorpforte iſt feſt und ihr werdet die 
Tore geſchloſſen finden. 

Verhoef. Was Tore und Mauern! Haben wir nicht 
unſere Arme? Auf, Brüder! Brechſtangen, Axte, Schmiede⸗ 
hämmer herbei! Wir heben das Gebäude aus den Fugen, 
daß kein Stein auf dem andern bleibt. Und dann nieder 
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mit den Schurken! Nieder mit den Verrätern! Nieder mit 
den de Witt! 

Alle. Nieder! Nieder mit den de Witt! 

(Die ganze Menge mit wildem Geheul ſtürmiſch ab.) 

Boreel (indem er den Forteilenden nachblickt). Nun, Junker, 
was ſagt Ihr? Wer kann jetzt auftreten und uns anklagen, 
daß wir etwas dazu getan? 

Moezel. Aber auch nichts dagegen. Dreht's wie Ihr 
wollt: das Ganze iſt und bleibt eine Schandtat, die zum 
Himmel ſchreit. Hätt' ich geahnt, daß es ſo weit kommen 
würde, ſo hätt' ich mich nicht brauchen laſſen. 

Boreel. Über Euer zärtlich Gewiſſen! Schade, daß 
Ihr dieſe Goldwage nicht beſſer anwendet. Was kümmern 
Euch die Witten? Wer hat ſie geheißen, den Kampf gegen 
das Haus Oranien aufnehmen? Der Rückzug ſtand ihnen 
offen, und wären ſie klug geweſen und hätten zur rechten 
Zeit nachgegeben: ſo könnte der eine ſeinen Arger in Dordrecht 
verſchnaufen — und der andere ruhig auf irgend einem Land— 
gute ſitzen und ſich mit ſeiner gelehrten Tochter an dem Krims— 
krams des Juden Spinoza erbaun. Aber das mußte mit 
Gewalt die Staatenlenker ſpielen und ſich in die Welthändel 
miſchen: was Wunder, wenn ſie da endlich der Teufel beim 
Kragen zu faſſen bekommt! Ich gehe jetzt die Dinge meinem 
Herrn melden. (Beide ab.) 


Verwandlung. 


Halle in der Vorpforte. Den Eingang durch die Mitte bildet ein 

offener Bogen; düſterer Gang dahinter. Links ſchmale und ver⸗ 

gitterte Fenſter. Rechts führen einige Stufen zu einer offen ſtehenden, 

mit Eiſen beſchlagenen Türe empor, durch welche man, wie an⸗ 
genommen wird, in den Turm gelangt. 


Dritte Szene. 
Johann und Cornelius de Witt kommen die Stufen herunter. 


Johann de Witt. So bleibſt du unerſchütterlich, mein Bruder? 
6 * 
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Cornelius de Witt. Ich bleib’ es — fo gewiß ich atme. Eher 

Beginnt der Turm zu wandeln über uns, 

Als dieſer Fuß mich aus dem Kerker trägt. 
Johann de Witt. Und was erreichſt du damit? 
Cornelius de Witt. Zeigen will ich, 

Daß mich die Ungerechtigkeit nicht ſchrecken, 

Nicht beugen kann. Und wenn ich hier verfaule, 

So ſoll zuletzt noch mein Gebein erweiſen, 

Daß ich im Sinne des Horaz als Mann 

Vor des Tyrannen Angeſicht und meiner 

Mitbürger Haß mit feſtem Mut beſtand. 

Johann de Witt. Gar manches wird als Feſtigkeit geprieſen, 

Was doch nur Mangel an Erkenntnis iſt. 

Des Lebens unlösbare Widerſprüche, 

Sie machen es dem Starken, dem Gerechten 

Gar oft zur Pflicht, Abſicht ſowohl wie Vorſatz — 

Ja ſelbſt ſein Recht zu opfern, wenn es gilt, 

Sich einem höhern Zweck zu unterwerfen. 

Durch deine Weigerung — das fühlſt du wohl — 

Zwingſt unſere Feinde du zum äußerſten 

Und ſchadeſt ſo der Sache nur der Freiheit. 
Cornelius de Witt. 

Der Freiheit! Sie zu retten hoffſt du noch, 

Verblendeter? Sie iſt ſchon längſt verloren — 

Verloren nur durch deine — deine Schuld. 

Oder glaubſt du, daß dieſe Mauern mich 

Abſperren ganz und gar von jeder Kunde? 

Gekommen iſt's, wie ich's vorhergeſehen: 

Der Feind iſt bis zum Herzen vorgedrungen 

Der Republik — und doch ruft man den Prinzen 

Zum Herrſcher aus. Du aber ſtehſt allein 

Inmitten der Verwirrung. 

Johann de Witt. Nicht allein: 

Der Prinz ſteht mit mir. 


— u 
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Cornelius de Witt. Heilige Vernunft! 
Wo iſt die Grenze, die Argloſigkeit 
Von Torheit ſcheidet? Merkſt du nicht, Unſel'ger, 
Daß er ſich ſchweigend, nach Oranierart, 
Empor von den Ereigniſſen läßt tragen, 
Indes vielleicht dein Untergang, wie meiner, 
Beſchloſſen ſchon und ſchon beſiegelt iſt!? 


Vierte Szene. 
de Groot kommt. 


de Groot (auf Johann zueilend). 
Dem Himmel Dank, daß ich Euch hier noch treffe. 
Johann de Witt. Was iſt? 
de Groot. Ihr ſchwebt in äußerſter Gefahr — 
Und dürft jetzt dieſe Räume nicht verlaſſen. 
Johann de Witt. Gefahr? Erkläret Euch — 
de Groot. Der Prinz muß ſich, 
Verfolgt vom Feinde, nach dem Haag zurückziehn. ö 
Hierüber iſt das Volk in hellem Aufruhr 
Begriffen, zeiht Euch des Verrats und hat — 
Hat Euch den Tod geſchworen: Tod Euch beiden! 
Cornelius de Witt (auflachend). 
Hörſt du, mein Bruder? Dieſer Rückzug kam 
Dem Prinzen ſehr gelegen — wenn er nicht, 
Wie jener Mordverſuch, auf Täuſchung nur 
Berechnet iſt. 
Johann de Witt. Halt ein! Ich laſſe mir 
Durch deinen Haß ſein reines Bild nicht ſchwärzen. 
Ich ſage dir: an jenem Mordverſuch 
Iſt er ſo ſchuldlos wie an dieſem Rückzug, 
Der in des Schickſals Rat beſchloſſen ward. 
Und muß ich untergehn, ſo werd' ich auch 
Im Sterben noch erkennen, daß ich falle: 
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Weil er beſtimmt war, in den Niederlanden 
Zu herrſchen, wie einſt ſeine Väter herrſchten. 
(Dumpfer Lärm von außen.) 


Fünfte Szene. 
Der Stockmeiſter ſtürzt herein. 


Stockmeiſter. Ihr Herr'n! Raſch in die unterſten Gewölbe 
Mit euch! Der ganze Haag wälzt ſich heran. 
Blut! Blut! Tod den de Witt! ſo brauſt es rings. 
Schon hab' ich alle Tore, alle Türen 
Verſchloſſen und verrammelt — doch ſie werden 
Dem Sturm nicht lange trotzen! — 

Cornelius de Witt. Ich verkrieche 
Mich nicht. Laßt ſie nur kommen, dieſe räud'gen 
Schweißhunde der Oranier! So lang' 
Ich denke, weiß ich, wie ſie ſind, und juble, 
Daß ich mich bis ans Ende nicht getäuſcht. 
Noch fühl' ich Kraft genug in meinen Sehnen, 
Ein paar von ihnen in den Staub zu treten — 
Dann aber werd' ich es mit Wolluſt fühlen, 

Wie ſie die Zähne in das Fleiſch mir ſchlagen. 
Stockmeiſter. Ach, Ihr verſündigt Euch, Mynheer Cornelis. 
(Verſtärkter Lärm.) 

de Groot (zu Johann, der in Gedanken verſunken ſteht). 
Laßt Euch bedeuten doch — Laßt Euch erbitten — 
Johann de Witt (wie erwachend). 
Verbergen? Nein, de Groot; das tu' ich nicht. 
de Groot. Es handelt ſich ja nur um Augenblicke. 
Vielleicht hat ſchon der Prinz den Haag in Sicht — 
Gerettet ſeid Ihr dann — beide gerettet. 
Stockmeiſter. Begebt doch wenigſtens Euch in den Turm; 
Ich will die ſchwere Türe hinter Euch 
Verſchließen — 
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Johann de Witt. Nein; ich geh' dem Volk entgegen. 
Es ſoll erfahren — 
de Groot (wert fi ihm entgegen). Wird man Zeit Euch laſſen? 
Ihr könnt des Todes ſein, eh' noch ein Hauch 
Von Euren Lippen geht — denkt an Maria! 
Johann de Witt. Ich kenne meiner Tochter ſtarke Seele — 
Und Ihr nicht minder. 
(Zum Stockmeiſter.) Offnet mir das Tor. 
Stockmeiſter. Nein, Mynheer, nein. ' iſt Euer Glück, daß nicht 
Ein anderer hier Schließer iſt. Der gäb' 
Euch preis. Ich aber bin ein alter Mann, 
Der nie in Eure Händel ſich gemiſcht 
Und froh iſt, wenn er ohne Schuld dereinſt 
Sein müdes Haupt zur Ruhe legen kann. 
Cornelius de Witt 
(der Johann in ſichtlichem Kampfe mit ſich ſelbſt betrachtet hat). 
Johann, mein Bruder, ich beklage dich! 
Trotz deiner Weisheit, deines edlen Herzens 
Stehſt du mit mir am gleichen Ziele jetzt — 
Mit mir, den du als Knabe ſchon ſo oft 
Des Haſſes blinder Leidenſchaft geziehn! 
Ja, unſre Pfade gingen auseinander, 
Doch — wie verſchieden unſer Weſen auch, 
Wir waren eins in unſerm tiefſten Wollen, 
Und alſo trafen wieder wir zuſammen. 
(Erſchüttert ausbrechend.) 
Johann! O blick mich an! Du haſt ein Kind, 
Für das du leben ſollſt. Komm mit mir in 
Den Turm hinauf; die Türe dort ſchützt uns 
Vielleicht. Und wenn wir ſterben müſſen, laß 
Vereint uns ſterben, Bruſt an Bruſt, und in 
Dem Hochgefühl, daß einſt das Vaterland 
Von ſeinen treuſten Söhnen ſagen wird: 
Sie ſind gefallen für die Freiheit! 
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Johann de Witt. 
(Ergreift ſchweigend Cornelius' Hand. — Dröhnende Stöße und Axthiebe von 
außen. Krachen, Gepolter; gleich darauf triumphierendes Geſchrei.) 
Stockmeiſter. Gott! 
Das äußre Tor iſt ſchon erbrochen — zögert 
Nicht länger mehr. 
Johann de Witt (indem er ſich zum Abgehen wendet). 
So lebt denn wohl, de Groot. 
de Groot. 
Laßt mich mit Euch gehn! Laßt mich, treu wie immer, 
An Eurer Seite bleiben — 
Johann de Witt. Nein; Ihr dürft 
Nicht Euer Leben knüpfen an das meine; 
Ihr ſteht im Aufgang, ich im Niedergang. 
(Da de Groot nicht darauf hören will.) 
Erſchwert mir nicht die Qualen dieſer Stunde — 
Und wenn wir uns nicht wiederſehen ſollten, 
So bringt Marien meinen letzten Gruß. 
Dem Prinzen aber ſagt, daß ich ihm ſterbend 
Das Vaterland ans Herz gelegt. 
(Verſchwindet mit Cornelius in der Türe, welche der Stockmeiſter hinter 
ihnen abſchließt.) 
de Groot. O welch 
Ein Augenblick! Was ſoll ich tun? Ich will mich 
Den Raſenden entgegenwerfen, will 
Sie aufzuhalten ſuchen — 
Stockmeiſter (ihn feſthalten). Was? Ihr ſeid 
Von Sinnen! Nur der erſte wäret Ihr, 
Den ihre Wut zerſchmettert. Kommt, verbergt 
Euch jetzt mit mir und ſucht in der Verwirrung 
Dann zu entkommen — Hilfe aufzubieten, 
Wo Ihr ſie finden könnt — 
de Groot lunſchlüſſig). Mein Gott, mir iſt, 
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Als müſſe jetzt und jetzt die Rettung nahen — 
Als hört' ich durchs Geheul Trompeten klingen — 
(Gepolter und Gekrach; der Lärm immer näher.) 
Stockmeiſter. Gefallen iſt die letzte Tür, die ſie 
Noch aufhielt — Fort! Fort! Sonſt iſt es zu ſpät! 
(Er zieht de Groot mit ſich fort. Das Geſchrei ganz nahe; endlich:) 


Sechſte Szene. 

Verhoef, de Haan, Klaptas, Bankhem und viele andere mit Brech— 
ſtangen, Axten und Hämmern; einige ſind abenteuerlich bewaffnet und führen 
eine improviſierte orangegelbe Fahne mit ſich. 

Verhoef chereinſtürzend). Ha, da wird's heller. (umher⸗ 
blickend.) Verflucht! Wieder eine Tür! 

de Haan. Und was für eine! 

Klaptas. Da geht's in den Turm hinauf. Da oben 
müſſen ſie ſein! 

Derhoef. Und wohl verſchanzt! Aber es hilft ihnen 
nichts — Geh' einer zurück und ſag's den andern, die ſich in 
dem finſtern Dachsbau nicht zurechtfinden, daß wir auf der 
Spur ſind. Und jetzt zugeſtoßen! (Verſuch, die Türe zu erbrechen.) 

de Haan. Die hält! 

Verhoef. Was hält?! Fallen muß ſie, und wenn ſie 
der Satan ſelber eingeſchmiedet hätte! 

de Haan. Es geht nicht. Iſt kein Schloſſer da mit 
einem Dietrich? 

Derhoef. Dietrich? Sind wir Diebe, die des Nachts 
Bodenkammern aufſuchen? Schämt euch! Noch einmal 
dran! — Hört ihr? Die Angeln klirren ſchon. — Und noch 
einmal! (Die Türe weicht.) Da habt ihr's! Und jetzt auf die 
Verräter! 

Alle drängen ſich tumultuariſch hinauf, ſo daß die Bühne leer bleibt. Pauſe. 

Plötzliches triumphierendes Geſchrei, das Auffinden der de Witt anzeigend; 

gleich darauf wütendes Gepolter und lange forthallendes Geheul. Ferne 
Trompetenſignale, die immer näher kommen; endlich:) 


90 Die beiden de Witt. 


Siebente Szene. 


Der Prinz von Oranien mit Gefolge, von dem Stockmeiſter geführt. 
Stummes Spiel. Sie eilen alle hinauf, während von außen noch Volk nach⸗ 
drängt. Das Geheul im Turm geht in jubelnde Rufe: „Hoch Oranien!“ über. 
Plötzliche Stille. Dann kommt das Volk lautlos die Stufen herunter und begibt 
ſich in den Hintergrund der Bühne, wo es erwartungsvoll ſtehen bleibt. Der 
Prinz folgt langſam mit geſenktem Haupte. Hinter ihm das Gefolge und der 
Stockmeiſter. Ganz zuletzt mit niedergeſchlagenen Mienen Verhoef, de 
Haan, Klaptas und die anderen. Der Prinz bleibt in der Mitte der Bühne 
ſtehen; die übrigen um ihn gruppiert. Lange Pauſe. 


Achte Szene. 


Herr von Zuilenſtein; ihm folgen van der Graaf, Goes, Pauw 
und andere Staatsräte; dann Boreel und van der Moezel. 


Suilenſtein (noch hinter dem Eingange). 
Wo iſt der Prinz? (Tritt ein.) 

Wilhelm (ſchrickt empor; ſogleich gefaßt:) 

Du rufſt mich, Zuilenſtein? 

Hier bin ich. 

Auilenftein (will reden). 

Wilhelm. Still! Ich weiß ja, was du bringſt. 
Der Staatsrat bietet mir die Herrſchaft an. 

Goes (vortretend). So iſt es. 

Wilhelm. Und ihr wagt zu glauben, daß ich 
Im Angeſichte jener Leichen, die 
Dort oben liegen, blutig und verſtümmelt, 
Zugreifen werde mit bereiter Hand? 

Goes. Du mußt es, Herr! Ob früher oder ſpäter: 
Die Niederlande ſind's, die es begehren. 

Wilhelm. Freut euch nicht allzuſehr auf dieſe Stunde: 
Sie iſt für euch die Stunde des Gerichts. 
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Suilenſtein. Richte! Anklagen kann uns niemand. Was 
Wir taten, haben wir für dich getan. 
Wilhelm. Für mich? Das iſt es! Du erinnerſt mich, 
Was ich in Zukunft noch zu ſühnen habe. 
Als Herrſcher glaubſt du mich bereits zu ſehen, 
Den du ſtets weiter treiben kannſt auf Bahnen, 
Die mir dein Sinn ſchon lange vorgezeichnet. 
Ich aber ſchwöre dir — und ſchwör' es allen: 
Daß ich nur ſeinem Geiſte folgen will, 
So lang' ich atme für die Freiheit lebend, 
Die er beſiegelt durch den Martyrtod. — 
Drum ſei aus meiner Nähe jetzt verbannt, 
Wie du's ſchon einmal warſt. (Gegen das Volk.) 
Und ihr, Kleinmütige, 
Verblendete — die ihr ſchuldloſes Blut 
Vergoſſen habt: betet zu Gott, daß es 
Nicht einſtens komme über euch und ſich 
Nicht räche noch an euren ſpätſten Enkeln. 

Verhoef (mit raſchem Entſchluß vortretend). Es komme über 
uns! Du ſelbſt haſt uns Verblendete genannt. Wir ſind 
ſchlichte Leute, o Herr; unſer Sinn reicht nicht weit, und 
diejenigen, deren Blut wir vergoſſen, haben ihn ſelbſt ver— 
wirrt. Was ſie mit dem Vaterlande vorhatten, das frag' 
uns auch jetzt nicht. Eines aber wiſſen wir: ſie haben uns 
das heilige Gefühl für dich, das tief in uns wurzelt, aus 
dem Herzen reißen wollen. Wir jedoch hielten daran feſt; 
denn unſere Eltern und Voreltern lebten und ſtrebten für 
das Haus Oranien, dem die Niederlande ihre Freiheit, ihren 
Ruhm verdanken. Und ſo ruf' ich, ob du mir auch finſter 
die Augen entgegenrunzelſt, für uns alle: Hoch Oranien! 
Hoch Wilhelm der Dritte! 

Volk (ſtürmiſch). Hoch Wilhelm der Dritte! 
Wilhelm (blick ſchweigend zu Boden). 
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Neunte Szene. 
Maria erſcheint mit de Groot am Eingang. Das Volk weicht zu beiden 
Seiten zurück. 
Maria (vorkommend). Wo iſt mein Vater!? 
de Groot ſucht fie zurückzuhalten). Ich beſchwöre Euch — 
Wilhelm (ſchrickt zuſammen. Für ſich): 
Auch das noch! Herz, du hätteſt ſie beinah' 


Vergeſſen — und nun mahnt ſie dich. 

Maria. Wo iſt 
Mein Vater? Schweigen.) 

Wilhelm. Fragen Sie mich nicht. Beweinen 


Sie einen Toten. 
Maria (cchaudert zuſammen). 
Wilhelm. Ich bin ohne Schuld. 
Maria (mit ihrer Empfindung ringend; mühſam). 

Ich weiß es, Wilhelm von Oranien — und 

Beweine keinen Toten. Denn er lebt — 

Und wird für alle ſpätren Zeiten leben — 

Ich aber möchte ſterben können — — (Sie droßt zu ſinten.) 
Wilhelm (ausbrechend). Maria! (umfängt und ſtützt fie.) 
Maria (in ihrem Schmerze ſelig getroffen). 

Es iſt nichts — nur eine Schwäche; 

Sie geht vorüber. Macht ſich ſanft los und richtet ſich auf.) 

Laſſen Sie uns ſtark ſein, 

Prinz von Oranien. Ein furchtbares 

Geſchick iſt über uns hereingebrochen — 

Über uns alle, das wir tragen müſſen. 

Wilhelm. Fürwahr ein furchtbares Geſchick, das Menſchen 

Auf ewig ſcheidet, die ſich angehören. 

Ich will es tragen. Aber geben Sie 

Jetzt meiner Kraft die letzte Weihe. Kann ich, 

Darf ich der Niederlande Ruf vernehmen? 

Maria. Sie dürfen es. ach oben blickend, mit letzter Kraft.) 
Mein Vater ſegnet Sie. 


2 
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Und wenn ich einſt in Ihrer treuen Hut 

Das Vaterland frei, groß und glücklich ſehe — 

Dann will auch ich es ſein und kann vielleicht 

Die Stunde preiſen noch, die mich gebar. (Bricht zuſammen.) 
(Trompetenſtoß.) 


Sehnte Szene. 
Deutſcher Neichsbote mit einer Depeſche. 
Bote. An den Großpenſionär von Holland! 
Wilhelm (wie aus einem Traum erwachend). nn 
Ich ſteh' an feiner Stelle. 
Einer vom Gefolge (da der Bote mit der Übergabe FERN 
Seine Hoheit, 
Prinz Wilhelm von Oranien ſpricht mit Euch. 
(Bote überreicht die Depeſche.) 
Wilhelm (erbricht und lieſt fie). 
Des Kaiſers Majeſtät und Friedrich Wilhelm 
Von Brandenburg erklären ſich bereit, 
Zu einem Defenſivbund mit den Staaten. 
Der Kurfürſt ſelbſt und Montecuculi 
Sind aufgebrochen ſchon mit ihren Heeren, 
Um an den Rhein zu ziehn. — 
Das weiſt uns wieder 
Auf die Gefahr des Vaterlandes hin. 
Ich habe mich vermeſſen, es zu retten — 
Und doch war er es nur, der es getan. (Zu den Verſammelten.) 
Beflaggt mit düſtren Flören jetzt den Haag, 
Denn eine Totenfeier will ich halten, 
Wie ſie der Demut meiner Seele ziemt. 
Dann aber ſei aufs neue mir willkommen 
Kanonendonner und Gebraus der Schlacht! 
(Ein Trauermarſch, der ſchon während der letzten Rede des Prinzen leiſe 


begonnen, ſchließt das Stück.) 
Ende. 
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Tempeſta. 


Trauerſpiel in fünf Akten. 


„Velle non discitur“. 
Seneca. 


Die Rechte der Überſetzung und der Aufführung behält fich 
der Wiener Sweigverein der Deutſchen Sqillerſtiftung vor 


Vorwort des Herausgebers. 


Die „de Witt“ hat Saar aus der Proſa in Verſe umgeſchrieben; 
daß bei unſerem Drama der ſeltene Fall einer Übertragung 
aus dem Vers in die Proſa vorliegt, würde trotz dem jam⸗ 
biſchen Rhythmus einzelner Stellen, der ſich ja im Deutſchen oft 
von ſelber einſtellt, wohl niemand erraten haben. Und doch hat 
Saar, wie die Handſchrift lehrt, noch im weißen Soldatenrock in 
Kaiſer Ebersdorf bei Wien und in der Getreidemarktkaſerne in Wien 
im Dezember 1859 und im Januar und Februar des folgenden 
Jahres die erſte Faſſung in Proſa niedergeſchrieben, die den Titel führt: 
„Ein Borromäer. Drama in 5 Aufzügen“ und die er zehn 
Jahre ſpäter, im November 1869 flüchtig durchſah, nachdem ſie ſchon 
bald nach ihrer Entſtehung von Laube zurückgewieſen worden war. 
Außer dem Grafen, der in der erſten Faſſung den Titelhelden abgab, 
ſind ſpäter alle Perſonen umgetauft worden. Der Maler heißt in 
der erſten Faſſung Antonio de Falari, er iſt alſo noch kein Waſſer⸗ 
maler und hat daher auch keine Entführung der Europa auf Be⸗ 
ſtellung zu malen, ſondern auf eigenen Antrieb einen Tod der 
Lukrezia in Angriff genommen. Seine Gattin heißt Eliſabeth 
und iſt keine Römerin, ſondern eine Engländerin, die als die 
Tochter eines nach Rom ausgewanderten puritaniſchen Malers 
allerdings dort aufgewachſen und die Frau des Lieblingsſchülers 
ihres Vaters geworden iſt. Der Diener und Haushofmeiſter heißt 
Girolamo, und der Fiſcher iſt namenlos. Trotzdem ſtimmen die 
Szenenfolge und die Wendungen des Dialoges mit der ſpäteren 
Faſſung im großen und ganzen überein. Nur den erſten Eindruck 
der jungen Frau auf den Grafen hat Saar erſt ſpäter ſichtbar ver⸗ 
gegenwärtigt, denn in der erſten Faſſung fehlt das Auftreten des 
Grafen am Schluß des erſten Aktes; und die Nachricht von der dem 
Malerpaar drohenden Gefahr, die hier recht undramatiſch bloß durch 
den Brief eines Freundes gegeben wird, hat er erſt ſpäter durch den 
Intendanten Albani bringen laſſen, die einzige Figur, um die das 
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Perſonal vermehrt worden iſt. Auch die Motive ſind im ganzen die⸗ 
ſelben. Nur liebt der Graf nicht launiſch eine königliche Marcheſa, 
ſondern er iſt der Bräutigam einer einfachen Leonore, deſſen loſe 
Zeit weit zurückliegt und der ſich die Familienfreuden recht ſentimental 
ausmalt. Auch erfahren wir über den Mord, deſſentwegen der 
Maler verfolgt wird, weder im erſten Akte aus ſeinem eigenen, noch 
im zweiten aus dem ſeiner Gattin etwas Genaueres. Erſt im 
Jahre 1880 hat Saar die langatmigen und wortreichen Verſe in 
knappe Proſa, das Pathos in den Konverſationston umgeſetzt und 
alles Sentimentale fernzuhalten geſucht, wobei freilich die Gefahr des 
bloß Skizzierten nicht immer vermieden iſt. Jetzt hat er auch nicht 
mehr den Grafen, ſondern den berühmten Tempeſta zum Helden 
gemacht. In acht Tagen, ſo ſchreibt er am 17. April 1880 an 
Egger-Möllwald, hoffe er mit ſeinem „neuen Drama“ fertig zu ſein. 
Die Reinſchriſt, die während des Druckes noch einige Abänderungen 
erfahren hat, iſt im Nachlaß erhalten. Der Druck war im September 
1880 beendet und im Spätherbſt des Jahres iſt das Stück mit der 
Jahreszahl 1881 erſchienen, „Ihrer Durchlaucht Fürſtin Marie zu 
Hohenlohe gewidmet“. Zur Feier des ſiebzigſten Geburtstages des 
Dichters wurde das Stück (30. September 1902) am Brünner Stadt⸗ 
theater gegeben (G. Bondi, Geſchichte des Brünner Stadttheaters, 
Brünn 1907 S. 170 und 172.). Auch Direktor Schlenther hat es 
in Wien bei dieſer Gelegenheit in Betracht gezogen und die Be⸗ 
ſetzungsfrage erwogen, ſpäter aber doch der „Wohltat“ den Vorzug 
gegeben; es war ein Lieblingsgedanke Saars, den „Tempeſta“ 
von Joſef Kainz, Ernſt Hartmann und Lotte Medelsky geſpielt zu 
ſehen. Unſerer Ausgabe liegt ein Exemplar des erſten Druckes 
zugrunde, das Saar zweimal, im Februar 1883 und im Auguſt 
1903 für eine zweite Auflage oder eine Geſamtausgabe durch⸗ 
geſehen hat, das aber nur ganz wenige und unbedeutende Zuſätze 
und Anderungen aufweiſt. 


Tempeſta. 


Trauerſpiel in fünf Akten. 


Perſonen. 


Graf Vitaliano Borromeo. 

Der Maler Peter Molyn, genannt Tempeſta. 

Giovanna, ſeine Gattin. 

Moro, ein alter Diener des Grafen. 

Albani, Intendant. 

Beppo, ein Fiſcher. 

8 Häſcher des römiſchen Offiziums. 

Dienerſchaft des Grafen. 

Die Handlung ſpielt gegen Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts auf den 

Borromeiſchen Inſeln im Lago Maggiore. Und zwar bis zur zweiten 

Hälfte des fünften Aktes auf der Iſola madre; dann bis zum Schluſſe auf 
der Iſola de' pescatori. 


7* 


Erſter Akt. 


In der Caſa Borromeo auf der Iſola madre. Reich im Geſchmack 

der Zeit ausgeſtattetes Arbeitszimmer des Grafen, mit der Fernſicht 

auf den See. Offener Eingang durch die Mitte; rechts und links 
Türen. 


Erſte Szene. 


Der Graf ſitzt an einem Tiſche, der mit Papieren, Plänen und Zeichnungen 
bedeckt iſt. Er erbricht und lieſt flüchtig einige Briefe. 

Graf. Immer neue Anträge! Seltſames Volk dieſe 
Künſtler und ihre Genoſſen. So beſcheiden — und doch 
wieder voll Selbſtüberſchätzung. Nun, ich kann reichlich be⸗ 
ſchäftigen, und je mehr Arbeitskräfte ich gewinne, deſto eher 
ſpiegelt ſich die neue, kleine Inſelwelt, die ich ſchaffe, mit 
ganzer Pracht im See. (Aufſtehend und fi einem Fenfter nähernd.) 
Und doch! Zeigt mir nicht gerade dies die Blöße des eigenen 
Verdienſtes um ein Werk, das ſchon mein armer Bruder 
Renato zum Nachruhm unſeres Hauſes begonnen? Wer 
vollführt es? Vitalian, der Borromäer? Nein. Die ſchwieligſte 
der Hände, die dort drüben den Spaten führt und Bauſteine 
ſchleppt, tut mehr dazu als meine, die immer nur Gold — 
und Gold aus vollem Säckel langt. 


Sweite Szene. 
Moro durch die Mitte, mehrere Briefe in der Hand. 


Graf. Gut, daß du kommſt. Man ſoll die Barke 
bereit halten — ich will nach Baveno hinüberfahren. Man 
hat mir angezeigt, daß heute die letzte Marmorlieferung vor 
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ſich geht, und da muß ich denn doch dabei ſein. — Schon 
wieder Briefe? Leg' ſie nur einſtweilen auf den Tiſch. Ich 
weiß ohnehin, was ſie enthalten, und werde ſie ſpäter durch⸗ 
ſehen. Was zögerſt du? 

Moro. Es iſt einer darunter, den Ihr vielleicht 
doch — 
Graf. Verſteh ich dich? (Mit heiterem übermut.) Sieh, 
ſelbſt den leſe ich jetzt nicht; denn auch er ſagt mir nichts 
Neues. 

Moro (finſter). Ganz wohl. Aber ich meine gar nicht 
den Brief von der Marcheſa, der allerdings mit eintraf. Es 
iſt mir ja zur Genüge bekannt, daß er warten kann. (Einen 
größeren Brief hervorziehend.) Aber dieſen — ein Kurier hat 
ihn gebracht. 

Graf. Ein Kurier? Gib her. Das iſt das Siegel 
der Regierung. (Nachdem er den Brief erbrochen und geleſen.) Ein 
höchſt ſchmeichelhafter Antrag. Man erinnert ſich meiner 
kriegeriſchen Verdienſte von ehedem und bietet mir — viel— 
mehr man bittet mich, die Stelle eines Generals im Heere 
anzunehmen, das ſich abermals gegen Frankreich rüſtet. 
Was meinſt du, Alter? 

Moro (trotzig, aber beängftigt). Was ſoll ich meinen — 

Graf. Nun, ob ich nicht wieder einmal das Schlachtroß 
beſteigen ſoll. Ich bin letzter Zeit ohnehin ſtark eingeroſtet; 
eine kleine Bewegung im Kugelregen könnte mir nur zu— 
ſtatten kommen. Und wer weiß, welche Lorbeern ich mir 
pflücke. Es wird diesmal heiß hergehen — und man könnte 
vielleicht noch als Sieger in Paris einziehen. Denke dir 
nur: in Paris, wo ich vor Jahren eine ſo herrliche Zeit 
verlebt. Du warſt damals ſchon, obgleich dein Krauskopf 
noch im ſchönſten Schwarz glänzte, ein ganz unausſtehlicher 
Sittenprediger. 

Moro. Es tat not. 

Graf. Das geb ich zu. Ich trieb es ein wenig toll — 
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am tollſten den Frauen gegenüber. Erinnerſt du dich noch 
der köſtlichen Abenteuer, die ich gleichzeitig mit der ſchönen 
Vicomteſſe d'Albigny und der kleinen Würzkrämerin am 
Pont neuf hatte? — Ach, welche Erſcheinungen gab es 
damals in Paris! Und was für ein Geſchlecht mag jetzt 
wieder herangewachſen ſein! 

Moro. Ja, Ihr könntet vielleicht gar noch etwas von 
Euerem eigenen Fleiſch und Blut in die Arme bekommen. 
(Streng.) Aber Herr, Ihr werdet doch nicht im Ernſt — 

Graf. Beruhige dich nur. Es kommt mir nicht in 
den Sinn, den Antrag anzunehmen. Kriegeriſcher Ehrgeiz, 
das ſollteſt du doch wiſſen, iſt meine Sache nicht mehr, und 
ich bin nicht eitel genug, um an die Hochſchätzung meiner 
Feldherrntalente zu glauben. Es iſt eine bloße Verbindlichkeit, 
die mir der Prinzregent erweiſen wollte. Zudem kann es 
mir, da wir Mailänder nun einmal vom Schickſal beſtimmt 
ſcheinen, unter fremder Oberhoheit zu ſtehen, ziemlich gleich- 
giltig ſein, wer den Sieg davonträgt: Spanien oder Frank- 
reich. Warum mich alſo gerade jetzt in die Welthändel 
miſchen? Jetzt, wo ich die letzte kahle Felſeninſel dieſes 
Sees mit allen Reizen blühenden Lebens ſchmücke, um mir 
ſelbſt ein kleines, friedliches Reich zu gründen, in welchem 
ich nach meiner Weiſe herrſchen und Hof halten will. Und 
was die Frauen betrifft, ſo iſt wohl keine würdiger, an 
meiner Seite zu thronen — als die Marcheſa Naldi. 

Moro (freudig). Wirklich? Wirklich? 

Graf (fortfahrend). Die Marcheſa Naldi, das königliche 
Weib mit dem ſtolzen Herzen und den dunklen Feueraugen; 
die Marcheſa Naldi, der ganz Mailand zu Füßen liegt — 
oder beſſer geſagt, lag — und die ſogar dich, den grimmen 
Werwolf, derart bezaubert hat, daß du mit Leib und Seele 
für ſie einſtehſt. 

Moro. Weil ſie Euch liebt, wie Euch noch keine geliebt. 

Graf (nachdenklich). Meinſt du? Nun, du könnteſt aller⸗ 
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dings Unterſchiede herausgefunden haben. — Gib mir jetzt 
ihren Brief. Ich will ihn ſpäter drüben in den neuen An⸗ 
lagen leſen, wo man geſtern prachtvolle cypriſche Roſen 
gepflanzt hat. Vergiß nicht, in deinem nächſten Berichte 
davon Erwähnung zu tun; denn ſie iſt für derlei deutſame 
Nebenumſtände beſonders empfänglich. 

Moro (betroffen). In meinem nächſten Bericht? Ihr 
werdet doch nicht glauben — 

Graf. Ich glaube nichts: ich weiß, ich weiß — und 
möchte gern einmal ſehen, was du mit deinen ſteifen Fingern 
alles zuſammenkanzelierſt. Werde mir nicht rot, Alter. Ich 
kann mir recht gut vorſtellen, wie du da hineingeraten biſt. 
Sie ließ dich, eh' wir hieher zogen, zu ſich beſcheiden. Mein 
Herzens⸗Moro, begann ſie und ging dir mit der weißen Hand 
um den Bart, mein Herzens-Moro, du Perle unter den 
Dienern, es iſt dir gewiß bekannt, daß dein Herr kein Freund 
des Briefſchreibens iſt und ſich meiſtens ſehr kurz und all— 
gemein faßt. Aber gerade das Einzelne, das Beſondere zieht 
mich an, und in dieſer Hinſicht iſt ſelbſt jede Kleinigkeit für 
mich von höchſtem Wert. Laß mich daher, ohne daß er es 
merkt, alles und jedes erfahren: was er tut, was er treibt, 
was er denkt. Und wache über ihn, wie ich es würde, wenn 
ich bei ihm wäre. Vor allem aber nimm mir ſein Herz in 
acht. Denn er iſt imſtande, ſich auf ſeinen Inſeln in eine 
Fiſcherstochter zu verlieben, wenn ſie ſchöne Zähne und 
Schultern hat. 

Moro (für ſich). Daß dich! (Laut.) Ah pah! Was Euch 
nicht einfällt. 

Graf. Nun, nun, laſſen wir's. Und im Grunde ge- 
nommen hat ſie recht. Darum Hochzeit gemacht — ſobald 
mein zukünftiger Palaſt vollendet iſt. Ich habe heute morgen 
ſchon einige graue Haare an mir wahrgenommen, und durch 
meine Schuld ſoll das Haus Borromeo nicht Gefahr laufen, 
auszuſterben — was du nachgerade zu fürchten ſcheinſt. 
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Tröſte dich. Du wirſt mit der Zeit ein paar roſige, paus⸗ 
backige Geſchöpfchen auf den Knieen ſchaukeln, die mir das 
Daſein verdanken — und ſo ganz unmöglich iſt es nicht, 
daß du noch meinen erſten Sohn auf ſeinen erſten Fahrten 
begleiteſt. Aber nun geh und ſchaff die Barke. 

Moro (indem er die Hand des Grafen faßt und küßt). Mein 
guter, guter Herr! (Ab.) 

Graf. Eine treue, eine vortreffliche Seele. Aber un⸗ 
bequem, höchſt unbequem. So geht es. Man will ſich von 
jedem Zwange dieſer Welt frei bewahren — und gerät zuletzt 
in Abhängigkeit von einem alten, eigenwilligen Diener. Doch 
immer noch beſſer, als unter die Botmäßigkeit eines herriſchen, 
eiferſüchtigen Weibes. (Auf und ab.) Sie liebt mich, ſagt er. 
Mag ſein — in ihrer Weiſe. Aber eben dieſe Art und 
Weiſe iſt mir verhaßt; denn ſie iſt das gerade Gegenteil 
von dem, was mich an den Frauen am meiſten entzückt. (Setzt 
ſich; in Gedanken.) Seltſamer Widerſpruch! Gleich beim erſten 
Anblick wollte mir die vielgerühmte Schönheit nicht gefallen; 
ich fühlte mich weit eher abgeſtoßen, als angezogen. Und 
dennoch vergrößerte ich den Kreis derer, die ſie umſchwärmten. 
Und als ich bemerkte, daß ſie mich vor allen anderen aus⸗ 
zeichnete, erſchrak ich. Damals hätte ich mich ſofort zurück⸗ 
ziehen, ſofort ein Ende machen ſollen. Aber der günſtige 
Augenblick wurde verſäumt — und nachdem der Herr 
Marcheſe ſo unerwartet das Zeitliche geſegnet hatte, war ich 
verſtrickt — (aufſpringend) unentrinnbar verſtrickt. Denn wenn ich 
auch rückſichtslos ſein wollte; wenn ich das Gerede der Welt, 
die Feindſchaft der Sippe in die Schanze ſchlüge: ſie ſelbſt, 
das fühl' ich, wird nie und nimmermehr nachgeben. Dieſes 
Weib iſt mein Schickſal. — Sei es! Was kann der Menſch 
Vernünftigeres tun, als in dem Unabwendbaren die Strafe 
ſeiner Sünden erblicken — und ſchweigend dulden. 
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Dritte Szene. 

Tempeſta, in beſtäubtem Anzug, Stoßdegen an der Seite, tritt raſch durch 
die Mitte ein und bleibt dann in einiger Entfernung von dem Grafen ſtehen. 
Seine Miene drückt Aufregung, ſeine Haltung Erſchöpfung aus. 

Graf (ihn erblidend, befremdet)̃. Mein Herr — 

Tempeſta. Verzeihung, Exzellenz, daß ich unangemeldet 
hier eingetreten bin. Ich traf im Vorſaal keinen Diener und 
unbekannt — 

Graf. Schon zu viel der Entſchuldigung. Man weiß, 
daß ich im Laufe des Vormittags für jedermann zu ſprechen 
bin. (Ihn mit Aufmerkſamkeit betrachtend.) Was wünſchen Sie? 
Bringen Sie mir irgendeine Nachricht? 

Tempeſta. Das nicht. Ich habe nur von mir zu 
reden — das heißt, ich habe nur für mich zu bitten. 

Graf. Dann bitt' ich, reden Sie. 

Tempeſta (nach einer Pauſe). Ich heiße Tempeſta. 

Graf. Wie? Tempeſta? Doch nicht der Maler — 
der Marinemaler Tempeſta? 

Tempeſta. Derſelbe. 

Graf. Bei Gott, ſo hätte ich Sie mir nicht gedacht. 
Und doch! — Verzeihen Sie. Sie ſind ein Holländer, und 
man macht ſich von Männern des Nordens ſtets eine ganz 
beſondere Vorſtellung. Sie aber ſehen aus, als wären Sie 
unter unſerem ſüdlichſten Himmel geboren. 

Tempeſta. Italien iſt mein zweites Vaterland. 

Graf. Das ſtolz iſt, einen ſolchen Adoptivſohn zu be⸗ 
ſitzen — ſtolz, wie ich es bin, daß Sie mir, wie ich wohl 
annehmen darf, Ihr ausgezeichnetes Talent perſönlich zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. 

Tempeſta. Auch das — auch das. Doch was ich von 
Ihnen zu hoffen wage, iſt mehr — weit mehr. 

Graf (etwas betreten). Sie ſagen das in einem Tone, 
der mich faſt befürchten läßt, daß Ihnen nicht zu helfen ſein wird. 

Tempeſta. Verzeihen Sie, Herr Graf, wenn ich nicht 
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ſogleich den rechten Ton treffe. Mir iſt das Bitten nicht 
geläufig — denn ich bat noch nie. 

Graf. Das will ich Ihnen gerne glauben. 

Tempeſta. Ja, ich geſtehe, der Bitte Kunſt iſt ſchwer 
— faſt noch ſchwerer, als jene des Gewährens. 

Graf. Nun allerdings, wenn Sie unmittelbare Regungen 
des Herzens als Kunſt betrachten, dann dürfte es nicht 
leicht ſein, den rechten Ton zu treffen. Doch wir geraten 
da in ein Wortgefecht, Signor Tempeſta. Wollen Sie mir 
unumwunden erklären, womit ich Ihnen dienen kann. 

Tempeſta (nach einigem Zögern). Ich bin ein Flüchtling. 

Graf. Ein Flüchtling! Sie, den man in Rom be= 
wunderte — der die Gunſt des päpſtlichen Hofes genoß? 

Tempeſta. Jawohl: genoß! Verflucht ſei der Tag, 
an dem ich zum erſten Male aus meiner ſtillen Muße heraus 
die Prachtgemächer der Vornehmen, die gleißenden Marmor— 
platten des Vatikans betrat. Die Ehre, die dort dem Künſtler 
zuteil wird, ſchließt mit der Demütigung des Menſchen. 
Der Nepot eines mächtigen Kardinals hat mich beſchimpft 
und ich — ich habe dieſen Schimpf mit Blut gerächt. 

Graf. Das iſt freilich ſchlimm — ſehr ſchlimm. 

Tempeſta. Noch ſchlimmer iſt es, daß man mich auch 
als Ketzer verfolgt. 

Graf. Ich verſtehe — Sie ſind Proteſtant. 

Tempeſta. Ich war es nie; wenigſtens nicht mit 
Bewußtſein. Meine Eltern, die das Schickſal nach Rom ver⸗ 
ſchlagen hatte, ſind mit mir, dem damals ſiebenjährigen Knaben, 
zur allein ſeligmachenden Kirche übergetreten. 

Graf. Und dennoch — 

Tempeſta. Dennoch; oder gerade deshalb. Man iſt 
in Rom feig geworden und wollte meine Tat nicht allzuſehr 
verlauten laſſen. Man zog es daher vor, mich bei meinem 
Renegatentum zu faſſen, indem man beim Inquiſitionstribunal 
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die Anklage erhob, ich hätte im geheimen dem Glauben meiner 
Väter nachgelebt und Proſelyten gemacht. 

Graf (nachdenklich). Ja, das mag zuweilen vorkommen. Aber 
Ihre Lage wird dadurch in der Tat äußerſt bedenklich. Denn 
was auch die Urſache jenes Vorfalls geweſen ſein mag — 
und ich will darnach nicht forſchen — 

Tempeſta (verlegt auffahren). Herr Graf, ich glaube — 

Graf (ohne darauf zu achten). Was auch die Veranlaſſung ge— 
weſen ſein mag: es ließe ſich leichter darüber hinweggehen. 
Man könnte vermittelnd, verſöhnend einzuwirken ſuchen. Aber 
jemanden, der der Ketzerei angeklagt iſt, ein Aſyl zu gewähren 
— und das ſcheinen Sie von mir zu wünſchen — iſt, in 
Italien wenigſtens, faſt eine Unmöglichkeit. 

Tempeſta. Sie gelten als ein Freund der Aufklärung, 
Exzellenz; als ein Mann, der über Vorurteile erhaben iſt. 

Graf. Deſto gefährlicher für Sie. Denn man wird 
ſofort annehmen, daß Sie ſich nach meinen Inſeln gewendet, 
wo ich, wie allgemein bekannt iſt, ſchon in nächſter Zeit eine 
Anzahl von Künſtlern zu beſchäftigen gedenke. — Verfolgt 
man Sie? 

Tempeſta. Man hat es getan; doch in Toskana ver— 
lor ſich meine Spur. 

Graf. Gleichviel. Rom hat einen langen Arm, und 
ſeine Augen wachſen überall aus dem Boden. Mißverſtehen 
Sie mich nicht, wenn ich mir erlaube, Ihnen einen Rat zu 
erteilen. Wie wär' es, wenn Sie die ſo nahe Schweiz zu 
erreichen ſuchten? In einem proteſtantiſchen Kanton könnten 
Sie ſich ſo ziemlich ſicher fühlen. Wenn es Ihnen hiezu 
vielleicht an Mitteln gebräche, bin ich mit Freuden bereit — 

Tempeſta. O ich danke für Ihre Großmut, Exzellenz. 
Aber ich kann ſie nicht annehmen. Könnt' ich's — ich ſtünde 
nicht hier und würde Sie in keiner Weiſe beläſtigt haben. 
Denn was mich betrifft, jo bin ich Mann genug, mich über⸗ 
all durchzuſchlagen. Ja, ich wäre vielleicht gar nicht geflohen 
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und hätte den Kampf mit dem heiligen Offizium aufgenommen. 
(Mit unwillkürlicher Zurückhaltung.) Aber ich bin nicht allein. 

Graf. Wie? 

Tempeſta. Meine Gattin teilt meine Flucht. Ein 
junges, zartes Geſchöpf, mir erſt ſeit kurzem angetraut. Sie 
können ſich ihren Zuſtand vorſtellen. Die Gefahren, die Auf- 
regungen — die Anſtrengungen der Flucht! Wie ſoll ich 
das erſchöpfte, verzweifelte Weib über die Alpen bringen — 
in ein rauhes, ungaſtliches Land. Sie wiſſen, was es für 
eine Italienerin — eine Römerin bedeutet, die Heimat zu 
verlaſſen. (Ausbrechend.) Wir können nicht weiter, Exzellenz! 

Graf läberraſcht; im Kampfe mit fi) ſelbſt). Wenn dem jo 
iſt — o warum haben Sie das nicht gleich geſagt — dann, 
ja dann muß Ihnen allerdings Hilfe geboten werden. 
Wenigſtens für den Augenblick. Es trifft ſich inſofern gut, 
daß es bei mir jetzt noch ganz einſam iſt. Eine kurze Zeit 
können Sie und Ihre Gemahlin jedenfalls ausruhen — neue 
Kräfte ſammeln. Inzwiſchen finden ſich wohl auch Mittel 
und Wege zu einer bequemeren Flucht. — Aber wo ließen 
Sie die Signora? 

Tempeſta. Sie harrt meiner im Kahne des Fährmanns, 
der uns von Pallanza herübergebracht. 

Graf. Dann eilen Sie — bringen Sie ſie hieher — 

Tempeſta (will raſch abgehen; beſinnt ſich jedoch). Herr Graf! 
Ich habe mich Ihnen von einer Seite gezeigt, die mit meiner 
Bitte im Widerſpruch ſteht — die mich falſcher Beurteilung 
ausſetzen muß. Aber bedenken Sie: das Unglück hat etwas 
Verwirrendes; es macht uns mißtrauiſch — und oft ſtolzer, 
als wir es ſind. Sie haben mich durch den Zauber echter 
Menſchlichkeit beſiegt, beſchämt. Geſtatten Sie, daß ich Ihnen 
danke — aus tiefſter Seele danke. 

Graf. Noch nicht — nicht jetzt, ich bitte. Wer weiß, 
wie ſich alles geſtaltet. Wir wollen den Tag nicht vor dem 
Abend loben. Doch nun gehen Sie — gehen Sie — (Tem- 
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peſta ab.) Mach einer Pauſe.) Seltſame, unerwartete Fügung! 
Es hat mich überraſcht — fortgeriſſen . . . . Hätt' ich mich 
vielleicht wieder einmal übereilt? Der Mann hat in der 
Tat ein befremdliches Weſen — und wer weiß .. .. Pfui, 
kein Mißtrauen! Daß er ſich an mich gewendet, bezeugt, 
daß er es auch ohne Scheu konnte. Und ruhig erwogen, 
was iſt denn eigentlich an der Sache? Ich beherberge für 
einige Zeit den Maler Tempeſta, von dem ich gar nicht zu 
wiſſen brauche, daß er mit der Kirche in Konflikt geraten. 
Aber Moro. Wie wird ſich Moro dazu verhalten? Und 
da ſteh' ich wieder vor meiner ganzen jämmerlichen Ab⸗ 
hängigkeit. Wenn die Frau nicht wäre, möcht' es noch hin⸗ 
gehen; aber ſo .. .. Sie iſt jung und wenn fie, wie man wohl 
annehmen darf, auch ſchön iſt, ſo kennt ſeine Beſorgnis keine 
Grenzen. Was ſag' ich ihm nur? Die volle Wahrheit kann 
ich ihm nicht mitteilen, ſonſt ſchreit er ſogleich Zeter. — Da 
iſt er ſchon. 


Vierte Szene. 
Moro kommt. 


Moro. Die Barke wartet. 

Graf. Mag fie warten. Ich habe mit dir zu reden. 
Wir werden Gäſte bekommen. 

Moro. Gäſte? 

Graf. Sahſt du den Herrn, der eben von mir ging? 

Moro. Den? 

Graf. Ein Maler — ein ſehr ausgezeichneter Maler 
aus — aus Siena. 

Moro. So. Den hätte ich eher für einen Landſtreicher 
gehalten. Ich wollte ihn ſchon zur Rede ſtellen. 

Graf. Daran hätteſt du ſehr übel getan. Er befand 
ſich mit ſeiner Gattin auf einer Reiſe nach Turin, wurde 
aber in der Romagna — du weißt, wie unſicher es dort 
iſt — von Wegelagerern überfallen und geplündert. Unter 
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ſolchen Umſtänden beſchloß er, ſich einſtweilen hieher zu wenden. 
Er iſt mir in dieſem Augenblick auch ganz willkommen; denn 
ich erwarte mir von ihm einige höchſt nützliche Winke beim 
Ausbau meiner neuen Galerie. Er wird auch nur ganz 
kurze Zeit verweilen — bis ſich ſeine Frau ein wenig erholt 
hat. Etwa eine Woche — oder zwei — 

Moro. Oder zwei. Und werden ſie hier, ich meine 
hier bei uns bleiben? 

Graf. Allerdings. 

Moro. So. Warum ſchickt Ihr ſie nicht nach Pallanza, 
wo doch eigens Wohnungen für derlei Gäſte vorgerichtet 
wurden? 

Graf. Du irrſt. Dieſe Wohnungen ſind für Künſtler 
untergeordneten Ranges — mehr für die Leute vom Hand— 
werk beſtimmt. Hervorragende Männer haben auf meine 
perſönliche Gaſtfreundſchaft Anſpruch. Das wird auch künftig— 
hin ſo gehalten werden. 

Moro. Und wird da jeder ſeine Frau mitbringen? 

Graf. Welcher Gedanke! Es iſt ein bloßer Zufall, 
der uns nicht über Gebühr beſchäftigen ſoll. Wir werden 
dem Paar die äußerſten Gemächer des linken Flügels ein= 
räumen. Weißt du, die Zimmer, in welchen einſt mein 
Bruder ſeine Malerwerkſtätte aufgeſchlagen hatte. Dort 
ſollen ſie bleiben, bis ſie ſich zur Weiterreiſe in Verfaſſung 
geſetzt haben. Die Frau des Gärtners mag für die Bedienung 
der Signora Sorge tragen. Und ſomit iſt alles erledigt. 
Und höre, Moro: ſei mir nicht unfreundlich mit den Leuten. 
Ich weiß, die Sache geht dir wider den Strich — aber tu's 
mir zuliebe, Alter. Man ſoll nicht ſagen können, daß man 
ſich in meinem Hauſe übel befindet. Und nun gib die 
nötigen Befehle. Ich bin ſogleich wieder hier. (Ab durch die 
Tür links.) 

Moro. Und nun gib die nötigen Befehle! Da hätten 
wir alſo ſchon den Anfang einer Zeit, die ich fürchte wie 
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die Peſt. Denn wenn es im Haufe von ſolchem Volk wimmelt, 
dann wache der Satan über meinem Herrn. Aber was läßt 
ſich tun? Die beiden Unglücksſchwalben ſind nun einmal da. 
(Hinter die Szene rufend.) He, Angelo! Checco! — (Während 
er durch die Mitte abgeht.) Die Schufte hören wieder nicht. (Die 
Bühne bleibt einen Augenblick leer: dann: 


Fünfte Szene. 
Tempeſta, einen Mantelſack in der Rechten, führt Giovanna herein, die 


ſich auf ihn ſtützt. 
Tempeſta lumherblickeno). Niemand hier — — Setze 
dich nur und atme auf. So, hieher . . . . Er führt Giovanna zu 


einem Stuhl, auf welchen ſie ſich erſchöpft und ängſtlich niederläßt.) Blick' 
um dich — welche Pracht, welche Herrlichkeit! Und doch fo 
ſtill, ſo weltabgeſchieden — o, hier können wir uns ſicher 
fühlen. 

Siovanna. Meinſt du? Mein Herz zittert — es 
blendet und verwirrt mich alles — 

Tempeſta. Das wird anders werden, ſobald du ein 
wenig zur Ruhe gekommen biſt. Faſſe nur Mut. ärtlich 
um ſie beſchäftigt.) 


Sechſte Szene. 
Moro kommt durch die Tür rechts zurück. 

Moro (für ſich). Schon hier. Muſtert fie aus der Ent⸗ 
fernung; dann Schritte.) 

Tempeſta (ihn erblicken). Was iſt? — Wo iſt Seine 
Exzellenz? 

Moro. Der Herr Graf wird wohl gleich erſcheinen. 
Ich aber bin, ſo zu ſagen, der Haushofmeiſter. 

Tempeſta. Dann ſeid Ihr vielleicht auch ſchon in 
Kenntnis — 

Moro (die Blicke finſter auf Giovanna geheftet). Jawohl, das 
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bin ich; Euere Zimmer werden eben in Bereitſchaft geſetzt. 
(Für ſich.) Wie ſchön das Weib iſt! 

Tempeſta (desgleichen). Was gafft der Alte und murrt 
in den Bart. Mich dünkt, wir ſind dem allergnädigſten 
Haushofmeiſter nicht ſehr genehm. Hat man die Gunſt des 
Herrn erbeten, ſo ſoll man die des Dieners erbetteln. (Giovanna 
hat ſich ängſtlich erhoben.) 

Siebente Szene. 
Der Graf, raſch von links. 

Graf. Ah — ich komme zu ſpät. (er bleibt beim Anblick 
Giovannas, die ſich befangen vor ihm verneigt, in ſtummer Überraſchung 
ſtehen, faßt ſich jedoch alſogleich.) Madonna, ich heiße Sie in 
meinem Hauſe willkommen — willkommen Sie beide! 
(Zu Moro.) Iſt vorgeſorgt? 

Moro. Das Nötigſte dürfte in Ordnung ſein. 

Graf. Nun alſo. — Was Sie jetzt vor allem anderen 
bedürfen, iſt Ruhe. Ich überlaſſe Sie daher fürs erſte ganz 
ſich ſelbſt — und kann nur wünſchen, daß Ihnen der Aufenthalt 
bei mir Glück und Segen bringe. — Moro, geleite meine Gäſte. 
(Während man ſich gegenſeitig verneigt und der Graf den nach rechts Ab⸗ 

gehenden mit den Augen folgt, fällt der Vorhang.) 


Ende des erſten Aktes. 


Sweiter Akt. 
Ein Kabinett des Grafen. Kurze Dekoration. Eingang von der 
Seite. Hohe Fenſter. 
Erſte Szene. 
Der Graf nachläſſig in einem Lehnſtuhl, ein Buch in der Hand. Moro 
macht ſich im Hintergrund zu ſchaffen. 
Graf. Was iſt die Uhr, Moro? 
Moro (ohne umzuſehen). Zehn Uhr. 
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Graf. Erſt zehn! Der lange Tag. Das iſt die 
Folge, wenn man ſo früh Nacht macht. — Wie iſt das 
Wetter heute? 

Moro (wie früher). Recht ſchönes Wetter. 

Graf (aufſtehend). Ja, das iſt's. Ich ſollte Zerſtreuung 
haben. Dieſes ewige Einerlei der Tage iſt ein Geſpinſt, in 
dem ſich melancholiſche Gedanken wie Fliegen fangen. Ich 
muß wieder einmal nach Mailand — oder nach Genua .... 
Aber heute — ſchönes Wetter, ſagſt du? — heute könnte 
man — — Geh' doch zu Signor Tempeſta hinüber. Ich 
laſſe anfragen, ob es ihm genehm wäre, mit mir die andere 
Inſel zu beſichtigen. Es könnte dort ein Frühſtück eingenommen 
werden. Die Dienerbarke mag mit dem Zelt und allem 
Sonſtigen vorausfahren. Auch kannſt du Signor Tempeſta 
ſagen, daß — falls es ſeiner Gemahlin Vergnügen machen 
ſollte — 

Moro (ſtellt einen Gegenſtand geräuſchvoll nieder). 

Graf. Nun, hörſt du nicht? 

Moro (nach vorne kommend). Ich höre wohl; aber ich 
tu' es nicht. 

Graf. Was ſoll das heißen? 

Moro. Daß ich keinen Kuppler abgebe. 

Graf. Welche Sprache! 

Moro. Die Sprache des empörten Herzens; ich wär' 
ein Schuft, wenn ich länger ſchwiege. Ihr ſeid in das Weib 
des Malers verliebt. 

Graf. Was läßt dich ſo denken? 

Moro. Ihr, Herr, und meine fünf Sinne. Ich kenn' 
Euch zu gut, und Ihr ſelbſt müßt geſtehen, daß Ihr Euch, ſeit 
die beiden hier ſind, ganz und gar verändert habt. Sagt, 
floſſen Euch früher die Stunden nicht wie Minuten hin, die 
Euere vergnügte Tätigkeit zu zählen vergaß? Kam ich: die 
Tafel wartet, Herr — da rieft Ihr: was? ſchon Eſſens⸗ 
zeit? Mich dünkt, ich hätte mich eben an die 16 geſetzt. 


Saar. VI. 
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Und nun fragt Ihr am frühen Morgen ſchon, ob es nicht 
bald Abend ſei, und ſchleppt Euch ohne Appetit und Schlaf 
von Bett zu Tiſch, von Tiſch zu Bett. Und heute treibt es 
Euch ſchon, den erſten Schritt zu tun. Kurz: Ihr wollt 
wieder das alte Spiel ſpielen. Aber nehmt Euch in acht. 
Ihr findet da keinen Ehemann wie den gichtbrüchigen Vicomte 
d' Albigny — oder den kalbsäugigen Krämer vom Pont neuf. 

Graf. Du willlſt mich ſchrecken? 

Moro. Fiele mir ein. Weiß ich doch, daß Ihr ſtets 
bereit wart, jedem Hahnrei mit einer Degenlänge noch den 
Reſt zu geben. Und — Gott verzeih' mir die Sünde — 
ich würde um dieſen Signor Tempeſta eben keine Trauer⸗ 
kleider anlegen. Ich wollt' Euch nur bedeuten, daß er nicht 
blind ſein wird — und was wollt Ihr dann mit der armen 
Frau beginnen? (Da der Graf ſchweigt.) Seht Ihr, Ihr könnt 
nichts erwidern. Nun, vielleicht meint Ihr, ſie ſoll zuſehen, 
wie ſie allein fertig wird. Eine Sache, um die Ihr Euch 
in ähnlichen Fällen ſtets verteufelt wenig gekümmert habt. 

Graf. Moro! 

Moro. Nun was? Euer Gewiſſen gibt mir recht. 
Kann ſein, daß Ihr auch im allgemeinen nicht nötig hattet, 
Euch viele Sorgen zu machen. Die aber ſcheint mir ein 
beſſeres Schickſal zu verdienen. Und deshalb müßt Ihr von 
ihr abſtehen, wenn es Euch auch nicht allzu ſchwer werden 
dürfte, Euer Ziel zu erreichen. 

Graf. Wie kannſt du ſo reden. 

Moro. Ich rede, wie ich denke. Es ſoll damit nichts 
Schlimmes von ihr geſagt ſein. Ich weiß nur, daß alle Weiber, 
die hochmütige Schlucker zu Männern haben, ſehr bald einen 
Unterſchied gewahr werden, ſie mögen wollen oder nicht. 

Graf. Mäßige dich in deinen Ausdrücken. Der Gatte 
dieſer Frau iſt ein ebenſo berühmter, wie geſuchter Künſtler. 

Moro. Geſucht! Habt Ihr ihn vielleicht geſucht? 
Er kam Euch von ſelbſt ins Haus gelaufen. Denn die Ge⸗ 
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ſchichte von dem Überfall in der Romagna iſt ein Märchen, 
das Ihr wohl ſelbſt nicht glaubt. 

Graf. Du tuſt dem Manne ſehr unrecht. 

Moro. Ah pah! Ich kenne das. Dieſe Leute niſten 
ſich ein, laſſen ſich dick füttern und meinen Wunder was 
getan zu haben, wenn ſie beim Abſchied ohne Gott vergelt's 
ein Stück bekleckſte Leinwand oder eine tönerne Fratze zurück⸗ 
laſſen. Und in dieſer Hinſicht ſcheint der da drüben einer 
der Argſten zu ſein. Nennt mich einen Schelm, wenn er 
nicht glaubt, er hätte Euch eine Gnade erwieſen, daß er ſich 
hier aufnehmen ließ. War er doch ſchon bei ſeiner Ankunft 
ſo hochfahrend gegen mich, als wär' er Herr und Gebieter. 
Die arme Frau wird von ſeinen Launen genug auszuſtehen 
haben. Man ſah es auch gleich, daß ſie nicht glücklich iſt. 

Graf. Das mag ſeine beſonderen Gründe haben. 

Moro. Als ob es da noch beſondere Gründe nötig 
hätte! Ihr aber dürft ſie nicht noch unglücklicher machen. 
Denn übel in der Ehe gelebt, iſt immer noch beſſer, als in 
ſündhaftem Taumel geſchwelgt. Früher oder ſpäter, ſo oder 
ſo rächt es ſich, und wenn eine nicht ganz ohne Gewiſſen 
auf die Welt kam, iſt ein Daſein voll Reue und Jammer 
der Reſt. — Und wer weiß, wie die Dinge noch für Euch 
ſelbſt ausſchlagen könnten. (Da der Graf ſchweigend vor ſich hinblick, 
tritt er näher; ehrerbietig zutraulich.) Seht, alles hat ſeine Zeit. 
In der Jugend mag man ohne weiteres zulangen. Denn 
was auch daraus entſteht: es gibt doch nur ein Netz wie aus 
dünner Seide. Man dehnt und reckt ſich ein wenig — und 
es flattert zerriſſen in den Lüften. Aber mit den Jahren 
nimmt das Gefühl der Verantwortlichkeit zu. Und wenn 
man da eine Unbeſonnenheit begeht, legen ſich einem die 
Folgen immer dichter, immer feſter um den Leib — und zu— 
letzt ſind es Schiffstaue, die man nur zerhauen kann, wenn 
man ſich ſelbſt mitten durchſchlägt. (Mit geſänftigter Stimme; 
warm, eindringlich.) Im Grunde genommen, konnte man Euch 

8 * 
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niemals jo ganz Schlimmes vorwerfen; denn ſchnöde Abſichtlich⸗ 
keit lag Euch ſtets fern. Euer bewegliches Herz, Euer heißes 
Blut riſſen Euch fort — und in allem übrigen ſeid Ihr 
ſtets untadelhaft geweſen, wie kaum einer. (Ausbrechend.) Aber 
lernt einmal, Euch ſelbſt beherrſchen! (Wieder mild.) Und ge⸗ 
rade jetzt tut es not. Bedenkt Euere nächſten Abſichten — 
Euere Verpflichtungen, und es wird Euch klar werden, wie 
Ihr zu handeln habt. Es iſt auch ganz einfach. Ihr braucht 
nur den Maler fortzuſchicken. Gebt ihm Geld, gebt ihm 
Empfehlungen — und dann ſoll er ſich anderswo ſuchen 
laſſen. Ganz nahe heran.) Aber je eher, je beſſer. Ihr dürft 
Euere Vorſätze nicht allzulang auf die Probe ſtellen. Alſo 
ſchickt die beiden fort — (Bewegt, bittend.) Nicht wahr? Ihr 
ſchickt ſie fort! Raſch ab.) 

Graf (nach einer Pauſe). Er hat recht — er hat recht. 
Und doch — iſt es denn ſchon ſo weit, daß man ſieht, daß 
man mit Händen greifen kann, was ich in meinem Herzen 
als weſenloſen Keim zu erſticken bemüht bin? Nein nein 
— noch nicht; aber, bei Gott, es könnte dahin kommen! 
(Auf und ab.) Was ſoll ich tun? Sie fortſchicken — jetzt, wo 
ſie kaum den Fuß hieher geſetzt, kaum aufgeatmet haben? 
O das wäre ebenſo feig, wie es ſelbſtſüchtig und grauſam 
wäre. (Pauſe.) Sollte ich wirklich nicht imſtande ſein, mich 
ſelbſt zu beherrſchen? Muß ich dem Zauber dieſes Weibes 
erliegen, das ich ja nicht zu ſehen, nicht zu beachten brauche, 
wenn ich nicht will? Nicht will! Als ob es davon abhinge? 
Seit fie vor mir ſtand in ihrer leuchtenden, noch jo jung— 
fräulichen Schönheit — iſt ihr Bild eins geworden mit 
meinem Auge — eins mit meinen Gedanken. Und mahnt 
mich nicht alles geheimnisvoll an ihre Gegenwart? Die 
flüſternden Wipfel da draußen — der ſtrahlende Himmel 
— der aufleuchtende See? Selbſt von den ſtummen Wänden 
ſcheint ein Echo auszugehen, das mir zuruft: Sie iſt da! (Er 
iſt während deſſen ans Fenſter getreten; freudig zurückſchreckend.) Ah! 
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Geht ſie da nicht im Park? Ich ſehe ein weißes Gewand 
ſchimmern — ſie iſt es! Sie tritt in das Rondeau — nein; 
ſie hält ſich zwiſchen den Taxushecken und kommt vorüber. 
Bei den Roſen bleibt ſie ſtehen .... ſie pflückt eine.. 
Nun blickt fie um ſich, als ob fie ſich beſänne .... Sie 
wendet ſich — und biegt in jene dunkel ſchattende Allee 
ein .. . . Noch kann ich ihre ſchlanke Geſtalt ſehen ... 
(Raſch vom Fenſter weg.) Ihr nach! Stehen bleibend.) Was 
zögerſt du, beſchwingter Fuß? Willſt du mich hier feſtbannen, 
während ſie dort unten wandelt, einſam — allein! Nein, 
Übermenſchliches fordert das Schickſal nicht. Ich muß hinab, 
muß ſie ſehen, muß den Klang ihrer Stimme vernehmen — 
und würde dieſer Augenblick mit allen Qualen der Ewigkeit 
erkauft! (Er eilt hinaus.) 


Verwandlung. 
Parkpartie mit üppiger, farbenprächtiger Vegetation. Den Hinter- 
grund ſchließen hohe Baumgruppen ab, hinter welchen ein Teil des 
Sees und ſeiner landſchaftlichen Umgebung ſichtbar wird. Im Vorder⸗ 
grund links ein kleines, nach vorn offenes Boskett, worin ſich eine 
Statue und eine Bank befinden. 


Sweite Szene. 


Giovanna (von rechts). Ja, hier iſt die Stelle, wo ich 
geſtern ſaß. Ich hätte ſie kaum mehr gefunden, ſo wirr, ſo 
täuſchend kreuzen und verſchlingen ſich die Pfade. (Setzt ſich auf 
die Bank. Pauſe.) Wie ſchön, wie ſtill es in dieſem blühenden Ver⸗ 
ſteck iſt! Hier könnt' ich ſtundenlang weilen und dem Spiel der 
Lüfte — dem ſanften Wellengeräuſch des Sees lauſchen, das 
ſich anhört wie das leiſe Pochen eines Herzens. — Ach wie 
glücklich muß der edle Mann, der uns ſo großmütig auf⸗ 
genommen, in dem ſeligen Frieden dieſer Inſel ſein — Ger⸗ 
ſinkt in Gedanken.) 
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Dritte Szene. 
Der Graf von rechts. 


Graf. Ah — treff ich Sie hier, Signora! Willkomme⸗ 
ner Zufall — (Giovanna hat ſich bei ſeinem Anblick raſch erhoben.) 
Aber was ſeh' ich — Sie haben geweint? 

Giovanna (fi haſtig die Augen trocknend). Verzeihen Sie — 
verzeihen Sie. Ich könnte ja ſagen, daß es Freudentränen 
waren. Doch es miſchte ſich viel Schmerzliches hinein. 

Graf. Das begreift ſich. Aber ich vertreibe Sie doch 
nicht von hier? Darf ich mich ein wenig zu Ihnen ſetzen? 

Siovanna (während fie ſich fegen).. Dürfen? Ich bitte Sie 
darum. Ich habe mich ja ſchon geſehnt, Ihnen zu danken 
— zum erſten Male zu danken. Als Sie uns ſo freundlich 
empfingen, war ich keines Wortes mächtig. So laſſen Sie 
mich Ihnen jetzt ſagen — 

Graf (fie unterbrechen.. Keinen Dank, Signora. Sie 
ſchlagen den geringen Dienſt, den ich Ihnen zu meiner Freude 
erweiſen konnte, viel zu hoch an. 

Giovanna. Nein — drängen Sie meine Worte nicht 
zurück. Was Sie an uns getan, mag für Sie nur wenig 
ſein — für uns aber war es alles. 

Graf. Ich bin ja überreich belohnt, wenn ich weiß, 
daß Sie ſich hier wohl fühlen. Doch ſagen Sie: mangelt es 
Ihnen an nichts? Haben ſie alles nach Wunſch vorgefunden? 

Giovanna. Gewiß. Wir haben uns auch ſchon ganz 
häuslich eingerichtet. Pietro, der nur lebt, wenn er arbeitet, 
hat bereits wieder zu Pinſel und Palette gegriffen. Und ich 
— o was ſoll ich Ihnen von mir ſagen? Wie Ihnen mein 
Entzücken ſchildern, wenn ich des Morgens ans Fenſter trete 
und auf den ſchimmernden See, auf die funkelnden Gipfel 
der Berge hinausblicke. Mir iſt dann, als hätt' ich Flügel 
an den Schultern — ohne den Wunſch, ſie zu gebrauchen. 
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Und hier im Park möcht' ich vor Freude jedes Blatt, jede 
Blume küſſen! 

Graf. Ich preiſe mich glücklich, daß ſich dieſes kleine 

Eiland ſo ſegensreich bewährt. 
Siovanna. Es iſt ein Eden! Und nur der Gedanke, 
daß wir es bald wieder verlaſſen — wieder den Fuß in die 
Irre ſetzen müſſen .... Schmerzlich abbrechend.) Sehen Sie, das 
war es, weshalb ich vorhin geweint. 

Graf. Sie ſollten jetzt dieſem Gedanken keine Macht 
über Ihre Seele einräumen. Noch treibt Sie ja nichts fort; 
noch können Sie ſich dem langentbehrten Gefühl der Sicher- 
heit hingeben. Es iſt wahr, die ungewiſſe, gefahrvolle Zu— 
kunft, der Sie entgegen leben, muß Sie beängſtigen. Aber 
vielleicht erſcheint Sie Ihnen doch in zu düſterem Lichte. 
Ich werde Ihnen jedenfalls in irgend einer Weiſe nützlich 
ſein können, und wenn es Ihnen gelingt, ein anderes Land 
L- am beiten die Heimat Ihres Gatten zu erreichen, jo kann 
bald alles wie ein böſer Traum hinter Ihnen liegen. (Da 
Giovanna das Haupt ſinken läßt.) Freilich, wenn ich bedenke, daß 
Sie fortan Ihre Tage unter einem fremden, kalten Himmel — 
unter fremden, kalten Menſchen verbringen ſollen, da empfind' 
ich meine Ohnmacht um ſo ſchmerzlicher, daß ich Ihnen nicht 
freudig zurufen kann: bleiben Sie hier, ſo lang es Ihnen 
gefällt — für immer! 

Giovanna (in Gedanken). Mir iſt, als wäre dieſe Inſel 
der letzte Fleck Erde und darüber hinaus läge das leere, 
ſchaudervolle Nichts. Ich war ja bis vor kurzem gewohnt, 
die blauen Hügel von Albano als die Grenzen der Welt zu 
betrachten. 

Graf. Sie ſind eine Römerin — 

Giovanna (fi in Erinnerungen verlieren). Ja; und wie 
alle römiſchen Mädchen bin ich in faſt völliger Abgeſchloſſen⸗ 
heit herangewachſen. Meine Eltern hatten einſt beſſere Tage 
geſehen; aber ſie waren arm geworden, und nach meines 


120 Tempeſta. 


Vaters Tod lebte ich mit der Mutter von unſerer Hände 
Arbeit in einem kleinen Hauſe der Leoſtadt. Die Frühmeſſe; 
ein ſonntäglicher Gang über den Korſo oder in die Campagna 
hinaus — und einmal im Jahre das tolle Treiben des 
Karnevals, war alles, was ich kannte. 

Graf. Und als Sie die Gattin Tempeſtas wurden? 

Giovanna. Wurde mein Leben eigentlich noch ſtiller 
und gleichförmiger. Bei ſeinem eigentümlichen, heftigen Weſen 
hatte er ſich bereits mit manchem ſeiner Gönner überworfen. 
Er wollte ſich nun ganz und gar zurückziehen, — wollte 
bloß feiner Kunſt — und mir leben. So verbrachte er feine 
Tage an der Staffelei; ich aber ſaß, ſobald ich unſer kleines 
Hausweſen beſorgt hatte, mit meiner Stickerei neben ihm, 
oder mit einem Buche bei den Blumen am Fenſter. 

Graf. Und haben Sie ſich in dieſer Beſchränkung 
zufrieden gefühlt? 

Giovanna (mach einer kleinen Pauſe). Ich war glücklich. 

Graf. Ein beneidenswertes Los. Aber jedem Zuſtand 
iſt ſeine Dauer geſetzt. Und zuweilen bringt uns das Schick⸗ 
ſal gewaltſam in eine andere Lage — in andere Verhältniſſe, 
auf die wir anfänglich mit Entſetzen blicken, bis wir nach 
und nach gewahr werden, daß uns daraus ein neues — 
ſchöneres Glück erblüht. 

Giovanna. Ein neues —? kann es denn ein neues 
geben, wenn das alte dahin iſt? 

Graf. O, das Leben bietet ſo viel — ſo unendlich viel! 
Und gerade hier könnte es ſich Ihnen ganz und voll er— 
ſchließen. Denn es iſt nicht immer ſo ſtill unter dieſen 
Wipfeln, und die Säle der Caſa ſtehen nicht immer leer und 
verödet. Von Zeit zu Zeit lade ich mir eine Schar er⸗ 
leſener Gäſte: feinſinnige Männer, anmutige Frauen. Dann 
beginnt eine Reihe wechſelvoller Tage, deren jeder Freuden 
und Genüſſe bietet, die Ihnen bis jetzt fremd geblieben. 

Siovanna (unruhig). O nichts davon! 
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Graf. Ich begreife vollkommen, daß Ihnen in dieſem 
Augenblicke nichts wünſchenswerter erſcheinen muß, als gänz- 
liches Ferneſein von Menſchen. Aber wenn jede Gefahr 
beſeitigt wäre, wenn Sie das ungetrübte Vollgefühl des Da— 
ſeins wieder erlangt hätten, dann — o dann würde ſich 
auch Ihre Seele freudig dieſen neuen Eindrücken öffnen! 

Giovanna (abwehrend),. Nein — nein — 

Graf. Doch! Doch! Sie wiſſen nicht, wie reizend die 
kleinen Feſte ſind, die wir hier zuweilen begehen, und würden 
ſich plötzlich in ein Feenreich verſetzt glauben. (Da Giovanna 
im Kampfe mit ſich ſelbſt ſchweigt, fährt er fort!) Denken Sie ſich 
eine helle Mondnacht. Auf dem Flutgekräuſel des Sees 
zittert weithin das Licht farbiger Lampen, die hier durch alle 
Zweige ſchimmern. Muſik ertönt; dazwiſchen das Plaudern 
und Lachen einer fröhlichen Menge, die nach des Tanzes, 
des Bankettes Freuden den erquickenden Hauch der Nacht 
aufgeſucht hat. Nach und nach wird es ſtiller. Die Muſik 
verſtummt; das laute Wort dämpft ſich — bis es allmählich 
erſtirbt — wie die Lampen im Gebüſch. Durch die Luft 
geht nur mehr ein geheimnisvolles Flüſtern, ein leichtes 
Rauſchen ſchimmernder Gewänder — und, vernehmbar jedem 
Ohr, das Zirpen der Zikade. Auch hin und wieder ein ver⸗ 
hallender Akkord auf der Mandoline oder eine zitternde 
Menſchenſtimme, die am einſamen Ufer den Sternen ein 
Sehnſuchtslied ſingt. Nun ſuchen glückliche Paare unbewußt 
ſchützende Laubgehege auf, wo Marmorbilder ſtumme Wacht 
halten — und hören in wonnigem Vergeſſen die Nachtigall 
nicht, die ihnen zu Häupten ſchlägt. 

Giovanna (die mit ſteigender Unruhe zugehört hat, erhebt ſich). 
Ich empfinde, was Sie ſo lebhaft geſchildert, Herr Graf. 
Aber Sie wiſſen nicht, daß ein ähnliches Feſt unſer ganzes 
Unheil heraufbeſchwor. 

Graf (der ſich gleichfalls erhoben). Wie? Ein ähn⸗ 
liches Feſt? 
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Giovanna. Ein Feſt in der Villa Borgheſe. Ich 
ſagte vorhin, daß mein Gatte den Entſchluß gefaßt hatte, 
ſich von der Welt zurückzuziehen. Doch das konnte nur all⸗ 
mählich geſchehen; denn er traf auf Widerſpruch und Wider⸗ 
ſtand, und oft genug noch mußte er in Kreiſen erſcheinen, 
die er gern gemieden hätte. Seine Verehlichung hatte Auf⸗ 
ſehen erregt, und man war neugierig mich zu ſehen. Endlich 
konnte er den läſtigen Fragen, dem unausgeſetzten Drängen 
und Forſchen, das ſchon unſere häusliche Abgeſchiedenheit zu 
durchbrechen anfing, nicht länger ſtandhalten — und er 
entſchloß ſich, ſeine Gattin der Welt zu zeigen. 

Graf. Die vielleicht ein Recht hatte, das zu fordern. 

Giovanna. Es geſchah — geſchah in jener Villa, 
wo ſich alles verſammelt hatte, was in Rom ſtolz und mächtig 
iſt — und (fi abwendend) man benahm ſich dreiſt gegen mich. 

Graf. O wer hätte das gewagt! Gewagt, zu entweihen, 
wo man anbeten ſollte — 

Giovanna (machdenklich). Vielleicht war ich ſelbſt ſchuld 
daran. Sie können ſich vorſtellen, in welcher Unruhe, in 
welcher Aufregung ich jenem Abend entgegenſah. Zaghaftig⸗ 
keit, ahnungsvolle Furcht kämpften in mir mit einem ſelt⸗ 
ſamen Gefühl freudiger Erwartung — 

Graf. Das nur ein natürliches war — 

Giovanna. Zitternden Herzens hatte ich mich geſchmückt, 
und als ich in den hell erleuchteten Saal betrat, vergingen 
mir faſt die Sinne. Möglich, daß in der Verwirrung meines 
Weſens etwas lag — 

Graf. Wie rührend, daß Sie ſich ſelbſt anklagen 
wollen. Nein, nein, Madonna! Sie hatten von den wüſten 
Sitten der Borgia und Cenci zu leiden, die ſich in Rom, 
wie ich ſehe, noch immer forterben. Und nun iſt mir auch 
mit einem Male alles klar — nun verſtehe ich ganz, wie 
Ihr Gatte — Gemerkt, daß Giovanna mit peinlichen Gedanken kämpft.) 
Aber verzeihen Sie — verzeihen Sie, daß ich ahnungslos 
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Vergangenes heraufbeſchworen, Erinnerungen geweckt — die 
ich ſo gern für immer aus Ihrem Leben verbannt hätte. 

Giovanna. Ich fürchte, fie werden niemals zu ver⸗ 
bannen ſein. (Mit der Hand über die Stirn.) Doch — die Mittags⸗ 
ſchwüle naht — ich dächte — (Bewegung, wie um ſich zu verabſchieden.) 

Graf. Nicht ſo! Laſſen Sie uns jetzt nicht mit einem 
Mißton im Herzen auseinander gehen. Sie wollen nach der 
Caſa zurück — geſtatten Sie, daß ich mich Ihnen anſchließe. 
Ich kenne alle Pfade genau und führe Sie einen, der ſchattig 
it und ſchön. (Da Giovanna ſich zu bedenken ſcheint.) Sie zürnen 
mir doch nicht? 

Giovanna (nach kurzem Zögern). Zürnen? Wie könnt' ich 
Ihnen zürnen. (Sie nimmt den Arm, den er ihr bietet, und beide 
bewegen ſich langſam gegen den Hintergrund, wo fie zwiſchen den Baumes 
gruppen verſchwinden. Inzwiſchen iſt im Vordergrund rechts, gedanken 
voll das Haupt geſenkt,) 


Vierte Szene. 


Tempeſta erſchienen. Nach einigen Schritten blickt er auf und gewahrt die 
Abgehenden. Er fährt zuſammen und bleibt, mit einem unterdrückten Auf⸗ 
ſchrei die Hände aufs Herz preſſend, ſtehen. Der Vorhang fällt. 


Ende des zweiten Aktes. 
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Dritter Akt. 
Ein Zimmer Tempeſtas. Eingang durch die Mitte; rechts eine Seiten⸗ 
tür. Links, in der Nähe des Fenſters, eine Staffelei, an welcher 
ſich ein angefangenes Seeſtück befindet. Auf derſelben Seite, weiter 
vorn in der Wand, ein Kamin, mit einem großen Spiegel darüber. 
Rechts im Vordergrund Tiſch und Stuhl. 


Erſte Szene. 
Tempeſta ſitzt an der Staffelei. 


Tempeſta (im Malen innehaltend). Es iſt umſonſt. Mein 
Blick ſtarrt auf die Leinwand — aber mein Geiſt irrt in 
Nacht und die Hand vergißt den Strich, den ſie zu führen 
hätte. (egt den Pinſel weg und ſteht auf.) Bin ich ein Tor, der 
ſich ſelbſt den Sinn verfinſtert, weil er in einem Sonnen⸗ 
ſtäubchen die Sahara ſieht? Sie mußten ja einmal zuſammen⸗ 
treffen. Und wenn dies geſchah, war es auch ein Gebot der 
Höflichkeit, zu verweilen, ſich in ein Geſpräch einzulaſſen. 
Und doch — warum fühlte ich mich wie vom Blitz getroffen, 
als ich ſie nebeneinander hingehen ſah? Warum eilte ich 
ihnen nicht nach — geſellte mich nicht zu ihnen? Warum 
ſtand ich in den Boden gewurzelt und ſchlich dann hinter 
ihnen her, als müßt' ich etwas gewahr werden, das ſchon als 
bloßer Gedanke das Hirn mit Natterzungen leckt! (Auf und ab.) 
Sie gingen ſtill bis an die Caſa, wo ſie ſich trennten. Ja, 
ſtill — in ſich ſelbſt verſunken waren beide. Warum nicht 
heiter, nicht geſprächig, wie es eine zufällige Begegnung mit 
ſich bringt? Sollten ihre Empfindungen ſchon dem Meer 
vor dem Sturme gleichen? Stumm, regungslos — von ſcheuen 
Gedankenmöwen umkreiſt . .. Ja, ja, jo iſt es — fo mußte 
es kommen! Gleich als ich den Borromäer ſah, ſchnürte es 
mir die Bruſt zuſammen Und als ſein Blick auf ſie fiel 
— da war es entſchieden! O warum habe ich mich hieher 
gewendet, gerade hieher, wo die größte, die entſetzlichſte Gefahr 
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auf mich lauerte! (Wirft ſich in einen Stuhl. Pauſe.) Als mir 
Giovanna ſpäter entgegentrat, ſchien ſie nicht befangen — aber 
ſie erzählte mir haſtig, daß ſie den Grafen im Park getroffen. 
Es war, als wollte ſie meiner Frage zuvorkommen. Auch 
blieb ſie tagüber ſchweigſam — nachdenklich. Doch nachts 
ſchlief ſie ruhig, ganz ſanft und ruhig — mit dem Lächeln 
eines Kindes um die Lippen . . .. O wer gibt mir Licht in 
dieſem Dunkel! (Brütet vor fi hin.) 


Sweite Szene. 


Giovanna von rechts, mit einer angefangenen Stickerei. Sie nähert ſich 
Tempeſta, der ſie nicht bemerkt, und legt die Hand auf ſeine Schulter. 


Tempeſta (fährt empor und blickt fie forſchend an). 

Giovanna. Was haſt du? 

Tempeſta. O nichts — nichts — 

Giovanna. Du malſt heute nicht? 

Tempeſta. Ich unterbrach mich eben. Doch nun will 
ich wieder — (Geht an die Staffelei.) 

Giovanna (nimmt ſeinen Platz ein und beginnt zu ſticken. Pauſe). 

Tempeſta (malend). Was machſt du da? 

Giovanna. Ich habe meine alte Beſchäftigung wieder 
aufgenommen. Es fanden ſich noch ein paar Strähne farbiger 
Seide und ein Büſchel Goldfäden vor; da will ich nun ſehen, 
was daraus wird. 

Tempeſta. Wohl ein Andenken — ein Andenken für 
den Grafen. (Wirft einen raſchen Blick auf fie.) 

Giovanna lohne aufzuſehen). Für den Grafen? Je nun, 
vielleicht — (Baufe.) 

Tempeſta. Du biſt heute nicht ſehr geſprächig. 

Giovanna. Heute? Bin ich es denn ſonſt? 

Tempeſta (Haftig malend). Blick doch nicht in einem fort 
auf deine Nadel — 

Giovanna (läßt die Arbeit ſinken und ſieht ihn an). 
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Tempeſta. Wahrlich, es iſt, als könnteſt du mich nicht 
anſehen — Gemerkt, daß ihr Antlitz ihm zugewendet ift; innig) 
Giovanna! 

Giovanna. Was iſt? 

Tempeſta (in ihren Anblick verloren). Nein, dieſes Auge 
kann nicht trügen! (Wirft den Pinſel weg und eilt auf fie zu) Weg 
mit der Stickerei! Ich will ja auch nicht mehr malen. Laß 
mich ſtill zu deinen Füßen ſitzen — wie einſt, da wir noch 
ſo glücklich, ſo ſelig waren! (Läßt ſich vor ihr nieder und faßt ihre 
Hände.) So. Mit leidenſchaftlicher Zärtlichkeit.) Giovanna — 
mein Weib — mein geliebtes Weib! 

Giovanna (beugt ſich zu ihm nieder und ſtreicht ihm das Haar 
aus der Stirn). 

Tempeſta (wie früher). Liebſt du mich? 

Giovanna. Warum fragſt du? 

Tempeſta. Und warum gibſt du keine Antwort? Auf 
die Frage wieder fragen, heißt: ſie umgehen wollen — ſie 
demjenigen, der ſie ſtellt, vergeſſen machen. 

Giovanna. Ich begreife nicht — 

Tempeſta. Doch ich begreife. Sieh', wenn du mich 
gefragt hätteſt: liebſt du mich? ſo hätt' ich dir anfangs ſtumm 
und verwirrt ins Auge geblickt, als früge mich jemand, der 
da lebt — mit vollen, luſtgedehnten Atemzügen lebt: bin ich 
nicht tot? Dann aber würde ich ſchnell mit immer mäch⸗ 
tigeren Worten, wie fie die Inbrunſt des Überzeugenwollens 
gebiert, dir meine Liebe geſchildert haben, daß jeder Zweifel 
erloſchen wäre. 

Giovanna. Zweifel? — Zbweifelſt du denn an meiner 
Liebe? 

Tempeſta (aufſtehend). Ja. 

Giovanna. Aus welchem Grund? 

Tempeſta. Schon deiner Worte wegen, die nichts be⸗ 
jahen und nichts verneinen. — Du verbirgſt mir etwas! 

Giovanna. Verbergen — 
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Tempeſta. Was das Licht des Tages ſcheut und nur 
in deinem geheimſten Inneren — 

Siovanna (Hat ſich ängſtlich erhoben). O du biſt krank — 

Tempeſta (mehr in ſich hinein). Ja, ich bin krank. Seit 
geſtern liegt es wie ein Schatten zwiſchen dir und mir — 
eine eiſige Hand krampft ſich um mein Herz — 

Giovanna. Seit geſtern? 

Tempeſta. Seit geſtern, wo — (es wird an die Mittel⸗ 
tür geklopft.) Was iſt? 

Dritte Szene. 
Ein Diener tritt ein. 

Diener. Seine Exzellenz wünſcht zu erfahren, ob Sie 
ihn einen Augenblick empfangen wollen. 

Tempeſta (ausbrechend). Wie? Der Graf! (Sich mäßigend 
zum Diener.) Seine Exzellenz ſind uns ſehr willkommen. 
(Diener ab. Giovanna macht unwillkürlich eine Bewegung, um ſich zu ent⸗ 
fernen.) Wohin? Du bleibſt! (Für ſich.) Nun waffne dich, 
Seele! (Giovanna läßt ſich wieder am Tiſche nieder. Tempeſta behält 
fie — ſowie die ganze folgende Szene hindurch — mit fieberhafter Spannung 
im Auge.) 


Vierte Szene. 
Der Graf durch die Mitte. 


Graf (während ſich Tempeſta gezwungen verneigt). Verzeihung, 
wenn ich ſtöre. Aber ich mußte doch einmal nach meinen 
Gäſten ſehen. (Mit einer Verbeugung zu Giovanna, die ihn ſichtlich 
befangen begrüßt.) Ich habe zwar geſtern die Freude gehabt, 
der Signora im Park zu begegnen und von ihr zu vernehmen, 
daß Sie ſich zufrieden und behaglich fühlen. Aber es könnte 
mir immerhin etwas verſchwiegen worden ſein — und vor 
allem: da wir unter einem Dache leben, ſo dürfen wir ja 
einander nicht gänzlich fremd bleiben. 

Tempeſta. Euere Exzellenz ſind ſehr gütig — 
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Graf. Beſchämen Sie mich nicht. Die Künſtler wiſſen 
am beſten ſelbſt, was wir durch ihren Umgang gewinnen. 
(Umherblickend.) Ich habe dieſe Zimmer ſchon lange nicht mehr 
betreten. Sie wurden einſt von meinem Bruder bewohnt; 
nach ſeinem Tode blieben ſie unbenützt. Er war der Schöpfer 
dieſer Juſel und nebenher ein leidenſchaftlicher Freund der 
Malerei, in der er ſich auch vielfach ſelbſt verſucht hat. Nicht 
ohne Talent; aber (mit feiner Selbſtironie) wir Leute von Stand 
bringen es nun einmal über den Dilettantismus nicht hinaus. 
Es finden ſich da an den Wänden einige Stücke von ihm — 
die Sie freilich mehr ſtören als anziehen dürften. (Sich gegen 
die Staffelei wendend.) Dafür hat jetzt die echte Kunſt ihren 
Sitz hier aufgeſchlagen und iſt, wie ich mit Vergnügen be⸗ 
merke, bereits tätig geweſen. Iſt es erlaubt? 

Tempeſta. O, ich bitte — 

Graf (das Bild betrachtend). Ausgezeichnet — ganz aus⸗ 
gezeichnet. Sie haben es in der Behandlung des Waſſers 
zu wahrhaft bewunderungswürdiger Vollkommenheit gebracht. 
Man möchte den Schaum von dieſen Wellen abſchöpfen. Es 
wird ein ſehr ſchönes — aber auch ſehr düſteres Bild werden. 

Tempeſta. Wie es der Gegenſtand mit ſich bringt. 

Graf. Jawohl; es iſt ein Seeſturm. Und er wird 
den Ruf des Namens, den man Ihnen beigelegt, nur noch 
erhöhen. Auch begreif' ich, daß Sie ſich jetzt zu ſolchen Aus⸗ 
führungen beſonders hingezogen fühlen könnten. Allein es 
iſt eine alte Vorliebe von Ihnen und dieſe — verzeihen Sie, 
daß ich es offen ausſpreche — erſcheint mir faſt wie eine 
Beſchränkung, die Sie Ihrem Talente ſelbſt auferlegen. 

Tempeſta. Das mag ſein. Aber ich halte dafür, daß 
jetzt in der Kunſt Beſchränkung not tut. Die Zeit der großen 
Maler, die alles darſtellen durften, weil ſie es konnten, iſt vorüber. 
Wir Späteren müſſen froh ſein, wenn wir uns ein Stückchen 
dieſer Welt erobern, aber bis ins kleinſte beherrſchen. 

Graf. Da ſpricht denn doch der Holländer aus Ihnen. 
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Ich bin überzeugt, daß auch Sie alles malen könnten, wenn 
Sie nur wollten. 

Tempeſta. Sehr ſchmeichelhaft — allein Sie über- 
ſchätzen mich. 

Graf. Sie haben ſich gewiß auch ſchon in anderen 
Fächern verſucht. 

Tempeſta. Verſucht! Wer hätte das nicht. 

Graf. Anders verſucht ſich der Schüler, anders der 
Meiſter. Es wird auch niemand beifallen, Ihnen das lieb— 
gewordene Element verleiden zu wollen. Es wäre nur zu 
wünſchen, daß Sie es auch von ſeiner freundlichen, ſeiner 
anmutigen Seite faſſen und demgemäß beleben würden. Was 
läßt ſich nicht alles auf die Fluten hinzaubern! 

Tempeſta. Ganz gewiß. 

Graf. Und ſehen Sie — da kommt mir plötzlich wieder 
der Vorwurf zu einem Gemälde in den Sinn, den ich — 
lächeln Sie nicht — für einen höchſt glücklichen halte. Ich 
meine die Entführung der Europa. Denken Sie nur an 
Raffaels Galatea. 

Tempeſta. O ja — aber man müßte auch über Raffaels 
Pinſel verfügen können. 

Graf. Nun, es käme auf den Verſuch an. Ich dachte 
ſchon öfter nach, wen ich eigentlich damit beauftragen könnte — 

Tempeſta. Wenn Euere Exzellenz befehlen, daß ich 
dieſen Auftrag übernehme — 

Graf. Von Befehlen kann keine Rede ſein. Ich wäre 
nur ſehr ſtolz darauf, Ihnen die Anregung gegeben zu haben, 
wofür mir — deſſen bin ich überzeugt — Welt und Nach— 
welt dankbar ſein würde. Und Sie müſſen zugeben: ein 
ganz einziger Gegenſtand. Ich ſehe jetzt ſchon das Bild 
vollendet vor mir. Eine ſanft bewegte, von lachender Ufer— 
gegend begrenzte See, welche Sie, wie kein anderer, darzuſtellen 
vermögen. Auf den Wellen, in reizvoller Bewegung, Nereiden, 
Tritonen. In den Lüften Eros, dem olympiſchen Tiere voran, 

Saar. VI. 9 


130 Tempeſta. 


das die geliebte Laſt leicht und ſicher auf dem ſchimmernden 
Rücken trägt, während Jungfrauen am Ufer mit ängſtlichem 
Erſtaunen dem Schauſpiele zuſehen. Die vielen Figuren 
dürften Ihnen allerdings einige Schwierigkeiten bereiten — 
aber der Prinzeſſin ſelbſt ſind Sie ſicher, da Sie in Ihrer 
Gattin das vollendetſte Vorbild beſitzen. 

Tempeſta (aufzucend). Wie? (Sich mäßigend.) Sie meinen? 

Graf. Gewiß. Es ließe ſich nicht leicht eine idealere 
Geſtalt für die Tochter Agenors denken. Und ſo ſollte mir 
das Ganze nicht bloß als Kunſtwerk von beſonderem Werte 
ſein: es ſollte auch als doppeltes Erinnerungszeichen Ihres 
hieſigen Aufenthaltes mein Arbeitszimmer ſchmücken. 

Tempeſta (fi mühſam beherrſchend). Ihr Arbeitszimmer — 
(Mit ſcharfer Stimme zu jeiner Frau.) Giovanna! Du bleibſt ſtumm? 
Haſt du nicht gehört, daß der Herr Graf ſo gütig iſt, dein 
Bild beſitzen zu wollen? Bedanke dich doch! (Da Giovanna, 
peinlich getroffen, keiner Erwiderung fähig iſt.) Sie müſſen ihr ver⸗ 
zeihen, Exzellenz, — ſie iſt noch ſehr ſchüchtern. 

Graf (halblaut). Was ficht Sie an — 

Tempeſta. O nichts — nichts! Aber dieſe Schüchternheit 
wird ſich mit der Zeit geben. Und was ihre Schönheit betrifft 
— die iſt in der Tat unvergleichbar — ganz unvergleichbar! 
(Tritt an Giovanna heran, die furchtſam zwiſchen Scham und Entrüſtung 
ſchwebt.) Sehen Sie nur dieſe feingeſchnittenen Züge! Dieſe 
Augen — dieſe blendende Fülle des Haares, das ſich um den 
weißen, marmorglatten Nacken ringelt — 

Graf (unwillig dazwiſchen). Tempeſta! 

Tempeſta (ohne ſich irre machen zu laſſen, faßt ihren Arm und 
hebt ihn empor). Und dieſer Arm! Dieſe Hand! Bei Gott, Herr 
Graf, Phidias und Praxiteles hätten ſie nicht vollendeter meißeln 
können. Ich ſehe, daß ich es mit einem Kenner zu tun habe! 

Graf. Sie ſind von Sinnen! Oder fühlen Sie nicht, 
wie ſehr Sie ſich ſelbſt entwürdigen? (Mit gedämpfter Stimme.) 
Wenn in dem Ausſpruch, den ich vorhin tat. nur das Ge⸗ 
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ringſte liegt, was Sie beleidigen, verletzen könnte, ſo nehm' 
ich ihn zurück und bitte Sie im Namen Ihrer Gemahlin nicht 
mehr davon zu ſprechen — nicht mehr daran zu denken — 

Tempeſta. O im Gegenteil! Ich und meine Gemahlin — 
wir fühlen uns außerordentlich gefchmeichelt. Verlaſſen Sie 
ſich darauf: ich male ſie Ihnen als Europa — und Sie, 
Sie ſelbſt, Herr Graf, als Jupiter dazu! (Giovanna, ihrer 
Empfindungen nicht mehr mächtig, erhebt ſich mühſam.) 

Graf. Das geht zu weit! (gu Giovanna.) Signora, 
ich flehe Sie um Vergebung an, daß ich ſchuld an dieſer 
Szene trage, die, wie ſie mich tief verletzt, Ihnen nur Ent— 
ſetzen einflößen kann. Ich darf ſie nicht verlängern. Ge— 
ſtatten Sie mir daher, daß ich mich für jetzt entferne. — 
Mit Ihnen, Meſſer Tempeſta, ſpäter. (Ab.) 

Tempeſta (blickt ihm hohnlachend nach). Den hab' ich gut 
getroffen! Eine Aalhaut ſchützt nicht immer; man muß nur 
noch anders, als bloß mit Händen greifen können. Zu Gio⸗ 
vanna, die wieder in den Stuhl geſunken iſt und in ein lautes Weinen aus⸗ 
bricht.) Du weinſt, Tochter Agenors? Mich rühren dieſe 
Tränen nicht. Da müßt' ich eher ihre Quelle kennen — 
und wie errat' ich die unter den unzähligen, die das Herz 
eines Weibes birgt. 

Giovanna. Verwunde mich nur immer tiefer — ich 
will es ſchweigend dulden. Doch daß du ihn in ſolcher Weiſe 
kränkſt, iſt empörender Undank. 

Tempeſta. Ihm alſo gelten dieſe Tränen? Schön, 
ſehr ſchön! O du haſt recht! Ich bin ein Schurke, ein un— 
dankbarer Schurke, weil ich nicht geduldig die Schmach er— 
trage, die man mir als Dankeszoll auferlegt. 

Giovanna. Die Schmach? 

Tempeſta. O ich bin gänzlich aus der Art geſchlagen! 
Ein armer, flüchtiger Maler — und nicht hündiſch wedeln, 
wenn ihm ein Gönner, ein Beſchützer die Ehre antut, an 
ſeinem Weibe Wohlgefallen zu finden! 

9 * 
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Giovanna. Wus ſprichſt du da? 

Tempeſta. Gewiß, ich bin ein Tor — ein eingebildeter, 
eitler Tor, weil ich nicht ſogleich das Feld räume! Iſt es 
nicht ſo? 

Giovanna. Du biſt entſetzlich — 

Tempeſta. Ich will es ſein! Will mit meinen Worten 
gewaltſam ans Licht peitſchen, was ſich in den ſchweigenden 
Abgrund deiner Bruſt verkriecht. — Du liebſt den Grafen! 

Giovanna. Mein Gott! 

Tempeſta (faßt ſie an). Sprich es aus — du liebſt ihn! 

Giovanna. Du marterſt mich — 

Tempeſta. Laß die Stoßſeufzer deiner Schuld und 
ſprich! Ich harre mit gierigem Ohr auf deine Rede. Gib 
Leben oder Tod — doch tu's beſtimmt und ſchleiche nicht 
falſch zwiſchen beiden durch! 

Giovanna. Dein Argwohn ſtürzt ſo unvermutet auf 
mich nieder . . . . Lieben — ich ihn lieben —? 

Tempeſta. Du widerſprichſt nicht? Rufſt nicht aus: 
ich haſſ' ihn, haſſ' ihn glühend — wie du es in dieſem 
Augenblick mußt, wenn du ihn nicht liebſt? 

Giovanna. Hab' ich denn mit einer Miene — einem 
Blick gezeigt — 

Tempeſta. Ah — nur nicht gezeigt? Verborgen alſo 
— mir verborgen. Doch ihm — 

Giovanna. Ihm? 

Tempeſta. Ihm iſt es offenkundig. Denn wie hätte 
er ſonſt verlangen können, daß ich ihm dein Bild male? Es 
iſt klar: Ihr habt Euch bereits verſtändigt — geſtern im 
Park verſtändigt .. . . Ha, du ſenkſt den Blick! Er ſprach dir 
von Liebe — und du — du haſt ihn nicht abgewieſen — 

Giovanna. Du wähnſt, ich hätte Pflicht und Ehre 
vergeſſen — 

Tempeſta. Was Pflicht! Was Ehre! Die Liebe iſt 
das Heiligtum, das du mir wahren ſollteſt. Ohne ſie veracht' 
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ich dieſe hohlen Namen, wie der Durſtige den leeren Becher 
— ſei er auch von Gold. Ihr Weiber glaubt, wenn ihr 
euch in dieſe ſcheingeflickte Tugend einhüllt, in dieſe Phariſäer⸗ 
tracht des ſchwankenden Gefühls — ſo müßten wir zufrieden 
ſein. Mitnichten! 

Biovanna. O was hab' ich, Unſelige, denn verbrochen, 
daß mir jo grauſamer Schimpf zuteil wird! _ 

Tempeſta. Was du verbrochen? Fühlſt du es nicht, 
Seichtherzige? Mein Glück haſt du gemordet! Ja, ſtiere 
mich nur an! Du willſt Beweiſe? Du willſt, daß ich dir 
dies und jenes vorhalte; daß ich auf Entſchuldigungen höre, 
mich nach und nach beſchwichtigen laſſe — und am Ende 
ſelbſt zugeſtehe, ich ſei ein verblendeter, eiferſüchtiger Tor? 
Gäb' es Beweiſe, daß du pflichtvergeſſen warſt — ich würde 
jubeln! Denn dann könnt' ich dich auch wie eine Schlange 
zertreten — und ihn, den glattzüngigen Borromäer, mit 
dieſer Hände Rieſenkraft erwürgen. Doch ſo bin ich nur 
das Opfer eines ewig marternden Zweifels, der mich zum 
Wahnſinn bringen wird. O nun wieder fort — wieder 
hinaus in eine doppelte Nacht voll Qualen und Schrecken ... 
(Faßt ſie hart an.) Deine Schönheit wird mir zum Fluch. Wer 
dich erblickt, der liebt dich — und die ganze Erde grinſt 
mich widrig an, weil ſie voll Augen iſt, die ſich begehrend 
in deine Reize tauchen können. Ich müßte Ströme Blutes 
vergießen, wohin ich mit dir trete! Als ich in Rom den 
Elenden niederſtach, der es gewagt, dich mit frecher Hand zu 
berühren: da hab' ich unbewußt das erſte Glied einer Kette 
geſchmiedet — deren letztes du ſelber ſein könnteſt. Nimm 
dich in acht! Nimm dich in acht! (Stürzt hinaus.) 

Giovanna. (nach einer Pauſe tonlos). Faſſung — Faſſung 
— ſonſt könnt' ich an mir ſelber irre werden. (Während ſie, ihr 
Antlitz mit den Händen verhüllend, in den Stuhl ſinkt, fällt der Vorhang.) 

Ende des dritten Aktes. 
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Vierter Akt. 


Das Arbeitszimmer des Grafen wie im erſten Akt. 


Erſte Szene. 
Der Graf allein. 


Graf. Welch ein beſchämender Vorfall! Und ich kann 
das quälende Mißbehagen an mir ſelbſt nicht unterdrücken 
— nicht mit Gewalt von mir ſchleudern, wie ich es möchte. 
(Ausbrechend.) Was hält mich ab, den wahnwitzigen Toren 
— — Wahnwitzig? Sit er's denn? O wie ſchnell wir 
bereit ſind, andere herabzuſetzen und anzuklagen, wenn es 
gilt, uns ſelbſt zu erheben und zu entlaſten. Er hat mich 
durchſchaut, hat erkannt, welche Gefahr ſeinem Weibe droht 
— und ich wag' es, ihn einen Toren zu nennen? War 
es nicht töricht von mir, mich gegen meine beſſere Einſicht 
fortreißen zu laſſen? Nicht vermeſſen von mir, nach dem, was 
ich geſtern erfuhr, weiter zu gehen? Habe ich nicht ſelbſt das 
holde Geſchöpf dieſem grauſamen Ausbruch der Eiferſucht 
preisgegeben, indem ich ganz ohne Überlegung und Vorbe⸗ 
dacht auf die unſelige Idee des Bildes zu ſprechen kam? 
O es war ſo unklug, wie es unzart war! Ja, ſo ſehr ſich 
auch mein Stolz gegen dieſe Erkenntnis ſträubt: ich allein 
trage Schuld an allem. Und ich muß dieſe Schuld ſühnen 
— fühnen um jeden Preis! Aber wie vermag ich es — 
jetzt, da alle Mittel und Wege abgeſchnitten ſind — da 
ich die beiden ſelbſt von hier vertrieben habe. 


Sweite Szene. 
Moro durch die Mitte. 
Moro. Gnädiger Herr, der Intendant aus Pallanza 
iſt da. 
Graf. Signor Albani? Was gibt es denn wieder? 
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Moro. Was ſoll es geben? Es iſt ja ſeine gewöhnliche 
Zeit; der Monat geht zu Ende. 

Graf. Ach ja — das habe ich ganz vergeſſen. 

Moro. Ihr ſcheint gar vieles zu vergeſſen. — Soll 
ich ihn hieher führen? 

Graf. Gewiß, gewiß. Moro ab.) Wie unerwünſcht! 
In dieſem Augenblick trockene Rechenſchaftsberichte anhören 
zu müſſen; ich wüßte nicht, wozu ich weniger geſtimmt 
wäre. (Geht auf und nieder.) 


Dritte Szene. 
Albani tritt ein. 


Albani (ich verbeugend). Exzellenz — 

Graf. Seien Sie mir gegrüßt, lieber Albani, ſeien 
Sie mir gegrüßt. Setzen wir uns — ich bitte. Nun, wie 
ſieht es in Pallanza aus? 

Albani. Ganz gut. An Tätigkeit fehlt es nicht, aber 
die Kaſſen ſind wieder leer. 

Graf. Wir wollen ſie aufs neue füllen. Was haben 
Sie mir heute gebracht? 

Albani (fein Portefeuille öffnend). Nicht allzu viel. Die 
laufenden Rechnungen — den Voranſchlag für den nächſten 
Monat — einige Lieferungskontrakte, die zu unterzeichnen 
ſind — 

Graf. Alſo nichts Dringendes. Deſto beſſer. Ich bin 
heute etwas zerſtreut, voreingenommen. Sie wiſſen ja, ich 
habe meine Tage, wo ich zu Geſchäften durchaus nicht zu 
brauchen bin. Wie wär' es, wenn Sie mir die Papiere einſt⸗ 
weilen hier ließen. Ich bringe Ihnen morgen — oder 
übermorgen alles ſelbſt zurück. Man hat mich ohnehin ſchon 
lange nicht mehr in Pallanza geſehen. 

Albani. Wie Euere Exzellenz befehlen. Aber eine 
Nachricht möchte ich Ihnen doch noch mitteilen. Sie hat 
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mit den Geſchäften nichts zu tun; könnte aber gleichwohl 
von einiger Wichtigkeit ſein — 

Graf. Alſo eine Privatſache. Sprechen Sie, lieber 
Albani, ſprechen Sie. 

Albani. Vorerſt eine Frage. Vielleicht macht ſchon 
die Beantwortung alles Weitere überflüſſig. Sagen Sie, 
Erzellenz, befindet ſich zurzeit bei Ihnen ein Maler? 

Graf läberraſcht und betroffen). Ein Maler? Allerdings 
— das heißt — 

Albani. Ein Maler mit ſeiner Frau? 

Graf. Nun ja — 

Albani. Dann dürfte es auch jener Maler ſein, von 
welchem mir mein Agent in Rom ſchrieb. 

Graf. Ihr Agent in Rom? Und was ſchrieb er? 

Albani. Hier iſt der Brief. 

Graf (nachdem er haſtig geleſen, ſpringt auf. Ich habe es 
geahnt! O ich wußte, daß man dort eine ſcharfe Witterung hat! 

Albani (der auch aufgeſtanden if). So war es Euerer 
Exzellenz ſchon bekannt, daß der Maler Tempeſta der Ketzerei 
angeklagt iſt und infolgedeſſen aus Rom flüchtig geworden? 

Graf. Alles, alles iſt mir bekannt. Und ich ſage 
Ihnen: er muß gerettet werden. 

Albani (betreten). Wenn dem ſo iſt — dann kann meine 
Mitteilung auch in dieſer Hinſicht nur willkommen ſein. 
Der Brief ging mit einem Kurier, hat daher einen ziemlichen 
Vorſprung vor den Häſchern, welche — wie man wohl annehmen 
darf — erſt damals ihre Weiſungen erhielten. Ihren 
Schützlingen bleibt alſo Zeit genug, ſich in die Schweiz zu 
begeben. Oder ſie ſollen ſich nach Genua wenden und das 
Meer zu gewinnen ſuchen. 

Graf. An die Schweiz iſt nicht zu denken; aus mehr⸗ 
fachen Gründen nicht. Aber Genua — Genua ließe ſich 
hören. Ich möchte jedoch die Unglücklichen nicht aufs Gerate⸗ 
wohl einer gefährlichen Flucht, einer ungewiſſen Zukunft 
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preisgeben. Es wäre vielmehr mein Wunſch, daß ſie mög— 
lichſt ſicher nach Holland oder England gebracht würden — 
und daß man auch dort noch eine Zeitlang für ſie Sorge 
trüge. Gäbe es denn bei unſeren weitläufigen Verbin- 
dungen niemand, der ſich, ſei es, um uns zu verpflichten 
— ſei es gegen glänzende Entlohnung, dieſem Auftrag 
unterzöge? 

Albani (mit Zurückhaltung). Nun, es dürfte ſich vielleicht 
jemand finden laſſen. Aber ſo betrachtet, iſt die Zeit knapp 
zugemeſſen. Auch müßte man den Betreffenden in die Sache 
ganz und gar einweihen, ſowohl ſeiner ſelbſt willen, als auch 
um ſpäteren Vorwürfen zu begegnen. In gewiſſen Dingen 
teilt nicht jedermann die unabhängigen Anſchauungen Euerer 
Exzellenz. Ich ſelbſt — um es zu geſtehen — bin zwar 
kein Zelot; aber dennoch — 

Graf. Keine Bedenklichkeiten, Albani. Ich übernehme 
die vollſtändigſte Verantwortung, und was Ihr Gewiſſen 
betrifft, ſo braucht ſich dasſelbe in keiner Weiſe beſchwert zu 
fühlen. Es iſt nichts, als ein Akt perſönlicher Rache, der 
hier vorgenommen wird. Dies erhellt deutlich aus dem Briefe, 
wenn ich auch nicht den umfaſſendſten Einblick in die Verhält- 
niſſe hätte, die ich Ihnen ſpäter auseinander ſetzen werde. Denn 
ſehen Sie: man will die Häſcher nur im geheimen nach 
meinen Inſeln ſenden, wo ſie ſich des Malers bei günſtiger 
Gelegenheit bemächtigen ſollen. Wäre die Beſchuldigung der 
Ketzerei nicht ein bloßer Vorwand, ſo könnte man ſich ja 
ganz offen an die geiſtlichen Gerichte in Mailand wenden. 
Und dies läßt mich nachſinnen, ob ich nicht eine Vermittlung 
durch unſeren Erzbiſchof einleiten könnte. 

Albani. Das wäre ein letzter Verſuch, deſſen Erfolg 
zum mindeſten zweifelhaft bliebe. Denn da Gefahr im Ver— 
zug iſt, jo müßte man in Mailand gleich eigenmächtig ein- 
greifen — und dazu dürfte ſich unſere Kirche wohl kaum 
entſchließen. Das andere Mittel verſpricht mehr, und da 
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Euerer Exzellenz dieſe Angelegenheit ſo ſehr am Herzen liegt, 
ſo will ich tun, was ich vermag. 


Graf. Ich danke Ihnen, beſter Albani — danke 
Ihnen in voraus! 
Albani. Es lebt in Como ein Mann — ein Kauf⸗ 


mann, dem ich vor Jahren einen erheblichen Dienſt geleiſtet. 
Er hat ſich lange in England aufgehalten und dürfte ſich 
wohl herbeilaſſen, das Paar in Sicherheit zu bringen. Aber 
Euere Exzellenz müßten ſich entſchließen, mich ohne Verzug 
nach Como zu begleiten. Ihr Wort wird jedenfalls den 
Ausſchlag geben; auch fänden Sie, falls wir dennoch auf eine 
Weigerung ſtießen, noch immer Zeit, in Mailand zu inter⸗ 
venieren. 

Graf. Vortrefflich, vortrefflich! Alſo Sie meinen, da 
wir noch Zeit haben — daß die beiden inzwiſchen hier noch 
ſicher ſind? 

Albani. Drei bis vier Tage denke ich wohl. Und 
wenn alles gut geht, brauchen wir nicht mehr als die Hälfte 
dieſer Friſt. 

Graf. Nun, dann reiſen wir ſogleich. (Will läuten.) 
Doch halt! Das dürfte nötig ſein. (Geht an den Schreibtiſch 
und nimmt aus einer Lade mehrere Rollen Goldes, die er in eine Kaſſette 
ſchließt. Dann ſchreibt er haſtig einige Zeilen; nachdem er geſiegelt, läutet 
er.) Und hören Sie, Albani, kein Wort vor meinem alten 
Diener; er darf von der Sache durchaus nichts wiſſen. 


Vierte Szene. 

Moro kommt, während Albani ans Fenſter tritt und die Ausſicht betrachtet. 

Graf. Da biſt du. Höre, Moro, Signor Albani hat 
mir eine Mitteilung gemacht, die mich zwingt, unverzüglich 
mit ihm abzureiſen. 

Moro. Unverzüglich? 

Graf. Auf ganz kurze Zeit — auf einige Tage. Ich 
werde Angelo mit mir nehmen. 
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Moro. Wohin geht Ihr? 

Graf. Nach Como — (mit beziehungsvollem Nachdruck im 
übrigen vielleicht auch nach Mailand. Dieſen Brief und 
dieſe Kaſſette kannſt du ſpäter Signor Tempeſta überbringen. 

Moro. Die reiſen alſo auch? 

Graf. Nein — die bleiben noch. Und ich überlaſſe 
ſie deiner Obhut. Das heißt, ich wünſche, daß du ihnen 
gegenüber in jeder Hinſicht meine Stelle vertrittſt. Du ver— 
ſtehſt mich. — Kommen Sie, Albani, begleiten Sie mich 
einſtweilen in mein Kabinett. (Ab mit Albani.) 

Moro. Seine Stelle ſoll ich vertreten! Vielleicht gar 
in ſeinem Namen die Signora im Park umherführen und 
die Beſuche fortſetzen, die er heute drüben begonnen hat. 
Daß ich ein Tropf wäre! Dieſe plötzliche Abreiſe kommt mir 
gar nicht ungelegen. Denn ich kann nun dem Maler friſch— 
weg auf den Zahn fühlen, und wenn ich nicht ganz vor das 
Hirn geſchlagen bin, ſo mach' ich jetzt ein Ende. (Ab.) 


Verwandlung. 


Das Zimmer Tempeſtas. 


Fünfte Szene. 
Tempeſta kommt in Gedanken. 


Tempeſta. Warum hat uns die Natur nicht alle aus 
einem Ton geformt? Dann wüßten wir den Lauf des 
Lebens hübſch bis zum letzten Ziel abzumeſſen — und brächten 
unſere Scherben nicht ſchon früher zu Markte. — Iſt Fleiſch 
nicht Fleiſch? Iſt Blut nicht Blut — und Herz nicht Herz? 
Warum alſo trifft der bloße Hauch der Luft den einen ſchon 
ſo empfindlich, wie den anderen erſt ein Keulenſchlag? 
Warum kreiſt hier das Blut wild und ſtürmiſch — und 
ſchleicht dort kalt und träg durch die Adern? Warum hat 
dieſer ein Herz nur als Pumpe für ſein Blut, während es 
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jenem auch ein Born unzähliger Martern wird? Wenn ich 
noch einmal in das Daſein treten müßte, ſo wünſcht' ich mir 
Stricknerven, einen platten Schädel und eine tüchtige Fauſt, 
um damit mein tägliches Brot dem Boden abzutrotzen. 
Wer gräbt und pflügt, dem rüttelt die Bewegung ſo das 
Hirn, daß des Gedankens Samenkorn darin nicht keimen, 
nicht Wurzel faſſen kann. Wenn nur die Saat zu ſeinen 
Füßen aufgeht! Das iſt's, was ihn kümmert — und nichts 
kennt er ſonſt, was ihm neidiſch den Schlaf vergällen könnte, 
in den er nach genoſſenem Mahl beim Kuſſe ſeines Weibes 
verſinkt. Hat er ſo feine Lippen etwa, daß er merkt, es 
habe ſie vor ihm ein anderer geküßt? Belauſcht er ihren 
Blick, damit er ſieht, ob ihr der oder jener beſſer gefiele? 
Sie hält ihm Haus, gebiert Kinder — und damit holla! — 
(Auflachend.) Doch welch ein unglücklicher, ſelbſtquäleriſcher 
Narr bin ich! Ich gewahre mit verſtörtem Auge jeden Wechſel 
ihrer Miene, ſuche ihn zu deuten, lege jedes ihrer Worte auf 
die Wagſchale — und habe ihr Weſen ſo in mich aufgenommen, 
daß ich empfinde, was ſie kaum noch fühlt — ausſpreche, 
was ſie kaum gedacht . . .. Pauſe.) Wenn ich zu weit ge⸗ 
gangen wäre? Wenn ich ihr Unrecht getan hätte — Unrecht 
ihr — und mir ſelbſt! Nein, nein! Hier an dieſem dumpfen 
Druck, an dieſem beſtändigen Nagen fühl' ich es, daß ihre 
Seele dem Grafen entgegenzittert. Nur die Pflicht, die arm— 
ſelige Pflicht kann ſie mir erhalten! Vor eine freie Wahl 
geſtellt zwiſchen mir und ihm, würde ſie an ſeine Bruſt 
ſinken, nicht an meine. Ha, worin überragt er mich ſo 
hoch? Was für Eigenſchaften ſind es, die mich ſo tief in 
den Schatten ſtellen? Iſt er ein ſtrahlender Gott — und 
ich (unwillkürlich vor den Spiegel tretend) ein Therſites — ein 
mißgeſchaffener Satyr?! (Sich beſinnend.) O pfui, pfui, pfui! 
Ich werde noch zum Gecken, der in den Spiegel gafft! (Er- 
greift einen Armleuchter, der auf dem Kaminſims ſteht und holt damit gegen 
ſein eigenes Bild im Spiegel aus. In demſelben Augenblick tritt) 
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6 Sechſte Szene. 
Moro mit Brief und Kaſſette durch die Mitte ein. 


Moro (och in der Tür). Oho! Was treibt Ihr denn 
da? Vorkommend, für ſich.) Der iſt entweder verrückt, oder 
er merkt ſchon, woher der Wind weht. 

Tempeſta (auffahrend). Was ſucht Ihr hier? 

Moro. Suchen? Nichts. Ich habe nur dies von 
meinem Herrn zu beſtellen, der ſoeben abgereiſt iſt. (übergibt 
Brief und Kaſſette.) 

Tempeſta. Abgereiſt? (Erbricht haſtig den Brief und lieſt für 
ih.) „Seien Sie auf der Hut; es droht Gefahr. Ich rate 
Ihnen, vor meiner Rückkunft Ihre Zimmer nicht zu verlaſſen. 
Den Inhalt der mitfolgenden Kaſſette ſtelle ich für den äußerſten 
Fall zu Ihrer Verfügung.“ (Die Kaſſette öffnend.) Gold! Was 
ſoll es mit dem Gold? 

Moro. Nun ich denke, daß Geld immerhin ein ſehr 
brauchbares Ding iſt. Und wär' es nur, um ſich einen eigenen 
Glaſer zu halten. 

Tempeſta. Was ſoll das heißen? 

Moro. Daß es in der Welt noch genug Spiegel ein— 
zuſchlagen gibt. Aber um den da wär' es ſchade geweſen. 
Er iſt ein koſtbares Stück; echte Venetianer Arbeit. Und im 
Grunde genommen — was kann ſo ein armer Spiegel dafür? 

Tempeſta. Wofür? 

Moro. Daß er zum Gelegenheitsmacher wird. Es iſt 
nichts leichter, als hineinzuſehen, und hinter dem Rücken eines 
dritten verliebte Blicke, zärtliche Gebärden aufzufangen. Doch 
mein Auftrag iſt abgetan. Gott befohlen. (Will gehen.) 

Tempeſta (mit ſich ſelbſt im Kampfe ). Noch einen Augen⸗ 
blick! Was wollt ich nur — meint Ihr, daß — 

Moro. Was? 

Tempeſta. Daß in jenem Spiegel — 

Moro. In jenem Spiegel — 
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Tempeſta. Zärtliche Blicke und Gebärden — 

Moro. Ausgetauſcht wurden? War ich dabei? Ihr 
ſeid ſehr drollig — und tut als ob Ihr von nichts wüßtet. 

Tempeſta (faßt ihn an). Was ſoll ich denn wiſſen, alter 
Silbenmörder? 

Moro. Ich bring Euch auf — laßt mich! Ich habe 
keine Zeit und muß fort — 

Tempeſta. Nicht eher, als bis Ihr mir alles mit⸗ 
geteilt, was Euch an der verſchmitzten Zunge klebt. 

Moro. Ja, ſagt mir, was ſoll ich Euch mitteilen? 
Wißt Ihr's, ſo wißt Ihr's — wenn nicht, deſto beſſer für Euch. 

Tempeſta. Macht mich nicht raſend! 

Moro. So wär' Euch wirklich nichts aufgefallen? Dann 
könnt' es mir leid tun, Euch etwa auf die Spur gebracht zu 
haben. Und doch — Euch müßte man eigentlich reinen Wein 
eingießen. Denn ſo viel hatte ich gleich weg, daß Ihr nicht 
zu denen gehört, die durch die Finger ſehen. 

Tempeſta (wild auflachend. Meint Ihr? Aber redet 
endlich — redet! 

Moro. Seht, ich weiß nicht recht, wie ich's anfaſſen 
ſoll. Ich möchte nicht, daß ſich Euch die Sache ärger dar— 
ſtellte, als ſie in der Tat iſt. Zudem bin ich Seiner Exzellenz 
Diener — 

Tempeſta. Wohlan — ich komme Euerem Gewiſſen 
zu Hülfe. Der Graf iſt in mein Weib verliebt — 

Moro. Nun ja; das heißt, wie eben ſolche Herren — 

Tempeſta (atemlos). Und ſie — 

Moro. Hat angebiſſen, meint Ihr? Nein — o nein! 
Ich müßte lügen, wenn ich das behaupten wollte. Denn ich 
halte ſie für tugendhaft. Aber die Frauen ſind nun einmal 
ſo. Das ſchmeichelt zuerſt ihrer Eitelkeit, dann geht es nach 
und nach immer weiter — bis zuletzt die helle Glut oben 
ausſchlägt. Und mein Herr, das weiß ich aus Erfahrung, 
verſteht ſich auf ſolche Dinge, wie kein zweiter. 
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Tempeſta. Wirklich! Wirklich! 

Moro. Ich an Euerer Stelle wüßte, was ich jetzt zu 
tun hätte. Ich benützte die Gelegenheit, nähme meine ſieben 
Sachen auf und zöge mit meiner Frau fort. 

Tempeſta (für ſich. Mein Gott, wie trag' ich dieſe 
Schmach! 

Moro. Das wird Euch in anderer Hinſicht nicht erwünſcht 
ſein. Aber ſo oder ſo, und beſſer bewahrt, als beklagt. Ihr 
könnt mir einen Brief zurücklaſſen, worin Ihr anzeigt, daß 
Euch unvermutete Nachrichten von hier abgerufen. (Unſchlüſſig, 
ſich zu entfernen.) Hm — die Sache geht Euch zu Herzen. 
Mehr — oder eigentlich ganz anders, als ich gedacht. Laßt 
Euch nicht niederdrücken. Schlimmes iſt ja bis jetzt nicht 
geſchehen, und wer eine ſchöne Frau hat, ſollte auf derlei 
gefaßt ſein. Ab.) 

Tempeſta (wie aus dumpfer Betäubung erwachend,. So muß 
ich den Kelch bis zur Neige leeren. Meine Schande iſt bereits 
dem Dienertroß offenkundig! Mir iſt, ich träume einen wüſten 
Dam 


Siebente Szene. 
Giovanna, von rechts. 


Tempeſta (id abwendend)!. Wie ruhig fie mir naht — 
als trübte nicht ein Schatten ihre Seele. 

Giovanna. Du wendeſt dich ab. Mein Anblick iſt 
dir alſo ſchon verhaßt. Sprich: Was ſoll aus uns werden? 

Tempeſta. Frage mich nicht. Es iſt Nacht um mich 
her, in die kein Strahl der Zukunft fällt. Ich weiß nur, 
was geſchehen. 

Giovanna. Ich büße, was geſchehen iſt. 

Tempeſta. Du ſprichſt das in einem Ton, der deine 
Worte Lügen ſtraft. Eigentlich willſt du ſagen: Ich büße 
unverſchuldet. (Faßt ſie beim Arm.) Weißt du, daß eben jetzt des 
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Grafen alter Diener von hier wegging, der mir mit ſchaden⸗ 
froher Abſichtlichkeit meinen Argwohn vorerzählte, als hätte 
er ihn mir aus der Bruſt geſtohlen. 

Siovanna. Du ſiehſt, daß er dir nichts anderes er- 
zählen konnte, als deinen Argwohn. 5 

Tempeſta (ihren Arm von ſich ſchleudernd). Weib, du biſt 
entſetzlich! Dieſer ruhige Blick — dieſes Antlitz, das nicht 
erbleicht und nicht errötet, erfüllt mich mit Grauen. 

Giovanna. Wenn ſich mein Auge nicht zu Boden ſenkt 
und mein Antlitz unerſchütterlich bleibt, ſo preiſ' ich den 
Himmel, daß er mein Haupt aus dem qualvollen Dunkel 
emporhob, das dich noch ängſtigt. Nur ſo lenk ich dich 
zum Licht empor. 

Tempeſta (mit finſterem Staunen). Mit welcher Zuverſicht — 

Siovanna. Mit feſter, mit froher Zuverſicht. Denn 
ich bin nun mit mir ſelber einig. 

Tempeſta. Treibſt du ein Gaukelſpiel? 

Giovanna. Höre mich an. Im Sturm deines Zornes, 
unter der Wucht deiner Vorwürfe und Anklagen ſchwand mir 
die Beſinnung. Als ich aber mit mir allein war, gewann 
ich Kraft, nachzudenken. Ich habe mein Innerſtes durch⸗ 
forſcht — und habe gefunden, daß ich nicht frei von jedem 
Vorwurf war. 

Tempeſta. Du geſtehſt alſo — du geſtehſt — 

Giovanna. Ich geſtehe, daß mich geſtern im Park aus 
den Worten des Grafen etwas anwehte, das ich nicht zu 
verſtehen glaubte — und doch verſtand; — daß ich vielleicht 
mehr für ihn empfunden habe, als ich hätte empfinden ſollen. 
Und das iſt meine Schuld. Wie weit die ſeine reicht, will 
ich nicht unterſuchen. 

Tempeſta. Und du ſagſt mir das alles — ohne Scheu, 
ohne Rückhalt — als verſtänd' es ſich von ſelbſt — 

Siovanna. Warum nicht? Nachdem ich alles klar 
erkannt habe, iſt es auch, als wär' es nie geweſen. Wir 
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werden es vergeſſen — beide vergeſſen, ſobald wir von hier 
fort ſind. 

Tempeſta. Vergeſſen? Ich? Niemals! Niemals! — 
Ich warte die Rückkehr des Grafen ab. 

Giovanna. Die Rückkehr? 

Tempeſta. Er iſt plötzlich abgereiſt und hat mir ge— 
ſchrieben, daß uns Gefahr droht — daß wir unſere Zimmer 
bis zu ſeiner Ankunft nicht verlaſſen ſollen. Wer weiß, was 
er im Schilde führt. 

Giovanna. Nichts, was wir zu fürchten hätten. Wie 
es ihm auch ums Herz ſei: einer unedlen Handlung iſt er 
nicht fähig. Wenn er etwas unternimmt, ſo geſchieht es, um 
uns zu retten. 

Tempeſta. Du freilich darfſt nur das Beſte von ihm 
glauben! Und wenn es ſo wäre — ich will ihm nichts mehr 
zu verdanken haben. 

Giovanna. Auch ich nicht. Darum laß uns fortziehen, 
eh' er zurückkommt. Uns nicht mehr hier zu finden, wird 
ihn wie ein ſchweigender Vorwurf treffen — tiefer treffen, 
als der maßloſe Ausbruch deines Weſens. Und ſomit hat 
jeder von uns geſühnt, was er zu ſühnen hatte. 

Tempeſta. Meinſt du? Die Vergangenheit läßt ſich 
nicht ſo leicht abſchütteln! Was du jetzt, erſchreckend von den 
Folgen, zu fliehen wähnſt, das ſchmeichelt ſich dir mit der 
Erinnerung wieder in das Herz. 

Giovanna. O ich will mit hellem Blick darüber wachen 
und alles abweiſen, was ſich mir noch verwirrend nahen 
könnte! Ich brach ja nur als ſchwaches Weib zuſammen, 
um dir als ſtarkes wieder zu nahen. 

Tempeſta. Seit wann erzeugt die Schwäche Kraft? 
Jedes deiner Worte zeigt mir, wie ſehr du noch von ihm 
erfüllt biſt. Und mit dieſem Bewußtſein ſollte ich von hier 
fort? Mit dieſem Bewußtſein ſollte ich weiter leben!? 

Giovanna. Liebſt du mich denn nicht mehr? 

Saar. VI. 10 
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Tempeſta. Eben weil ich dich liebe, kann ich es nicht. 

Giovanna. O dann müßt' ich vor mir ſelber ſchaudern, 
wenn ich dich nicht vergeſſen machen — dich nicht mehr be⸗ 
glücken könnte! Müßte vor dir ſchaudern, wenn du mich von 
dir zu ſtoßen vermöchteſt, eines Schatten wegen — um 
ein Nichts! 

Tempeſta. Um ein Nichts —? 

Giovanna. Ja, um ein Nichts! (Sich ihm nähernd.) Ich 
will nicht eher ruhen, als bis die letzte Falte auf deiner 
Stirn geglättet iſt, bis dein Auge ſich wieder verſöhnt zu 


meinem neigt — und dein Arm feſt und innig wie einſt 
mich umſchlingt ... Sieh, du blickſt ſchon jetzt milder. 
(Ganz nahe an ihm.) Laß mich raſch — auf immer deine 


Züge lichten! 

Tempeſta. Ahnſt du, daß ich dir nicht zu widerſtehen 
vermag? Weißt du, daß der Hauch deiner Lippen mich an⸗ 
weht, wie der ſüß lähmende Duft des Frühlings? — Reiß' 
mir den Zwieſpalt aus der Seele, vor dem ich ſelber bebe: 
ich liebe — und haſſe dich zugleich! 

Giovanna. Ich will ihn löſen! Angſtvoll, zitternd 
und verzweifelnd bin ich an deiner Seite hieher gekommen. 
Nun uns die Sicherheit zu Gift geworden — nun begrüß' 
ich jubelnd die Gefahr, um ſie wieder mit dir zu teilen! 
Aber eines fordre ich von dir: Vertrauen. Vertraue mir, 
Pietro: du darfit es! 

(Während ſie ihn umſchlingt und er eine halb abwehrende Bewegung 
macht, fällt der Vorhang.) 


Ende des vierten Aktes. 
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Fünfter Akt. 


Ein Teil des Parkes in der Nähe der Caſa, welche mit ihrer 
Bedachung im Hintergrund links zum Vorſchein kommt. Es iſt 
Abend. 


Erſte Szene. 


Giovanna ſitzt im Vordergrund lints auf einer Bank. Sie iſt wie im 
erſten Akt gekleidet und hat das Haupt auf die Hand geſtützt. Moro tritt 
raſch von rechts auf. 


Moro. Euer Gatte noch nicht hier? 

Giovanna. Ihr ſeht es; aber er muß jeden Augen⸗ 
blick kommen. 

Moro. Jeden Augenblick! Und inzwiſchen geht die 
Sonne vollends zur Rüſte. Wollt Ihr denn erſt um Mitter- 
nacht in Locarno anlangen? 

Giovanna (in Gedanken). Sit es denn fo ſpät? 

Moro. Abend iſt's. Ihr hättet ſchon heute morgen 
reiſen können, wär' es dieſem Meiſter Starrkopf nicht darum 
zu tun geweſen, noch früher den verwetterten Schiffbruch an 
der Staffelei fertig zu malen. Als ob mein Herr darauf 
anſtünde! 

Giovanna. Das verſteht Ihr nicht. 

Moro. Freilich nicht; ebenſowenig wie die Hartnädig- 
keit, mit der er das Gold zurückweiſt. Ihr wart ja dabei, 
wie er heute die Kaſſette zu Boden warf, daß die funkelnden 
Dublonen in alle Ecken rollten. Und den Brief an den 
Grafen wollt' er mir auch nicht ſchreiben. Er hat doch den 
Teufel im Leib, und ihr könnt froh ſein, daß noch alles 
ſo ausgeht. 

Giovanna ſſich erhebend). Ich bitt' Euch — 

Moro. Nun, nun, ich wollt' Euch nicht weh tun. 
Ihr könnt ja nicht dafür; daß Euere Schönheit — 

10* 
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Giovanna. Kein Wort mehr — 

Moro. Gut, ſchon gut; ich ſage ja nichts. (Stoßweiſes 
Rauſchen in den Bäumen.) Horcht, wie es durch die Wipfel geht! 
Es ſcheint ein Wetter im Anzug. Wenn Ihr die beiden 
Fiſcher noch lange warten laßt, ſo fahren ſie Euch mit euerem 
Felleiſen davon; der alte Beppo hat ohnehin ſeine beſtändigen 
Mucken. (Stärkeres Rauſchen.) Daß dich! Ich muß doch ins 
Haus ſchauen, wo er ſo lange bleibt. (Will ab; beſinnt ſich.) 
Eines noch, Signora, wollt' ich ſagen. Die Goldſtücke liegen 
noch immer droben auf den Flieſen. Nehmt Ihr ſie mit, 
wenn er ſchon durchaus nicht will. Ich biege gern Euch zu 
Liebe meinen ſteifen Rücken krumm — 

Giovanna. Ich dank Euch — laßt ſie nur. 

Moro (für ſich). Begreif's, daß die nicht daran will. 
Aber ſie ſind arm wie Kirchenmäuſe und ſcheinen eigentlich 
gar nicht zu wiſſen, wohin ſie ſich . . . . Sie ſollen mir das 
Gold mitnehmen, und wenn ich es ihnen ins Boot nach— 
werfen müßte. (Ab gegen die Caſa.) 

Giovanna (unruhig auf und nieder). Die letzte Stunde, 
die ich hier verbringe, wird mir zur martervollen Ewigkeit. 
Du hatteſt Recht, Pietro: ich bin nur ein ſchwaches Weib. 
Jetzt erſt fühl' ich, was du gelitten, da mir die erniedrigende 
Geſchwätzigkeit des Alten das eigene Herz zerriß. Mein Gott, 
wie kommt es, daß ſich überall Schmach und Entſetzen vor 
meinen ahnungsloſen Blicken auftut! Es wird dunkler.) Und 
auch hier! Auch hier! O wie habt ihr euch verändert, ihr 
ſonnigen Tage kurzen Glücks! Unheimliches Dunkel faßt 
mich an; die Wipfel, die mich ſo traulich umflüſtert, neigen 
ſich drohend gegen mich — und weiſen mich fort. (Ferner Donner.) 
Der Himmel grollt — mich ſchaudert. 


— 3 
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Sweite Szene. 


Der Graf im Reiſemantel kommt, ohne Giovanna zu ſehen, von links und 

will ſich raſch nach der Caſa begeben. Giovanna erblickt ihn und ſtößt einen 

leiſen Schrei aus. Dadurch aufmerkſam gemacht, gewahrt er ſie und kommt 
überraſcht nach vorn. 


Graf. Sie hier? Und allein? In ſo ſpäter Stunde — 
trotz meiner Warnung? 

Giovanna (nach Atem ringend). Herr Graf — 

Graf. Nun, ich bin jetzt wieder zurück, und ſomit — 

Giovanna (abwehrend). Herr Graf — ich bitte Sie — 

Graf. O ich verſtehe. Sie fürchten ein Zuſammen⸗ 
ſein wit mir. Ihre Miene drängt mich fort — und doch 
nahe ich Ihnen jetzt nur als reuiger Schuldner — 

Giovanna. Wenn Sie ſich einer Schuld bewußt ſind, 
ſo ſühnen Sie ſie, indem ſie darüber ſchweigen — ſchweigen 
für immer. Dann iſt ſie auch vergeben — und vergeſſen. 

Graf. Das wird ſie erſt ſein, wenn ich Sie gerettet 
und für alle Zukunft geborgen weiß. 

Giovanna. Wenn Ihnen meine Zukunft am Herzen 
liegt, ſo verlaſſen Sie mich jetzt. Ich harre meines Gatten 
— wenn er uns hier trifft.... i 

Graf. O ich werde ihm getroſt und ruhig entgegen 
treten. Hören Sie mich an — 


Giovanna. Herr Graf, ich kann — ich will nicht 
hören. Ich flehe Sie an: entfernen Sie ſich. 
Graf (etwas verlegt). Nun denn, auf morgen — im 


Beiſein Ihres Gatten. Leben Sie wohl. (Wendet ſich zum Gehen.) 
Giovanna (ihrer Gefühle nicht mächtig, mit ſchmerzlicher Innigkeit). 
Leben Sie wohl! 
Graf (von dieſem Ton im Tiefſten getroffen). Giovanna! 
Giovanna. Mein Gott, ſchon hör' ich ſeine Schritte — 
(Graf eilt raſch nach dem Hintergrund, wo er zwiſchen den Bäumen ver⸗ 
ſchwindet.) 
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Dritte Szene. 
Tempeſta kommt eilends von links. 
Tempeſta (umherblickend). Allein? Du ſprachſt doch eben 


erſt mit jemand! Wo iſt Moro? Was zitterſt du? — 


Er muß ja noch in der Nähe ſein — Gegen den Hintergrund 
zu.) He da, Moro! Iſt er denn taub — ich höre ja noch 
Tritte im Sand kniſtern. (Ganz im Hintergrund.) Ha! wer geht 
dort? Trügt mich die Dämmerung? Das iſt der Graf! 
Mach vorn eilend.) War er bei dir? War er? Geſteh's! 

Giovanna (fi gewaltſam faſſend!. Er war. 

Tempeſta. So treibt die Hölle ihr Spiel mit mir! 
Wie kommt es, daß er ſo plötzlich hier erſchienen iſt — 
während man ihn auf der Reiſe glaubt? 

Siovanna. Ich weiß es nicht. Auch mir ſchwand 
faſt die Beſinnung bei ſeinem Anblick. 

Tempeſta. Schwand dir die Beſinnung, du arme 
Taube? Der Habicht ſtürzt ganz unvermutet aus den Wolken 
nieder — nicht wahr: ganz unvermutet? 

Giovanna. Laß nicht aufs neue durch dieſen Zufall 
dich beirren. Erkennen wir vielmehr darin die Mahnung, 
keinen Augenblick zu ſäumen. 

Tempeſta. Zufall! Zufall! Wie leicht dir das Wort 
aus dem Munde ſchlüpft! Doch um ſo ſchwerer fällt es mir 
in die Seele. O nun ſteh' ich wieder in dem früheren 
Dunkel und meine Phantaſie gebiert Entſetzen. Aber es ſoll 
Licht werden! (Will ab.) 

Giovanna. Wohin? 

Tempeſta. Wohin? Zum Borromäer. Er ſoll vor 
meinem Blick erſtarren! 

Giovanna (wirft fi ihm entgegen). Höre mich, eh' du 
unſer Glück vollends zertrümmerſt! 

Tempeſta. Bangt dir um ſein Leben? 


— — 
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Giovanna. Es wäre entſetzlich, wenn ſich deine Hand 
noch einmal mit Blut rötete! 

Tempeſta. Du willſt mich mit Geſpenſtern ſchrecken? 

Giovanna. O, hätt' ich ein Wort — nur ein einziges, 
in das ich meine Seele überzeugend drängen könnte! So 
vermag ich bloß zu ſtammeln. (niet vor ihm.) Ich ſchwöre 
dir, es war eine unſelige Fügung, ein dämoniſches Spiel des 
Zufalls — wie du auch höhnen magſt. Laß uns fort! Laß 
uns fort — von dem einen Gedanken beſeelt: daß uns der 
morgige Tag in der Schweiz finde! (Es wird Nacht. Heran⸗ 
nahendes Gewitter.) 

Tempeſta. Hörſt du die Donner rollen? Der Himmel 
vernimmt dich, Weib — und hat einen Blitz für dein Haupt, 
wenn du lügſt! (Beide ab nach rechts. Die Bühne bleibt einen Augen⸗ 
blick leer.) 


Vierte Szene. 
Moro kommt in verſtörter Haſt von links. 


Moro. Signora! Signor Tempeſta! Niemand mehr 
hier. Sie ſind fort — und eben jetzt bricht das Gewitter 
los. Wie es ſtürmt! Wenn ſie nur einſtweilen die Fijcher- 
inſel erreichen. Der Satan, verzeih mir's Gott, hat auch 
gerade in dieſem Augenblick meinen Herrn zurückgebracht! 
Wenn er eine Ahnung hätte . . . . Ich weiß mir nicht zu raten, 
noch zu helfen! (Ab gegen Caſa.) 


Verwandlung. 
Das Kabinett des Grafen. 


Fünfte Szene. 
Der Graf tritt mit einem Diener auf, welcher voranleuchtet und dann geht. 


Graf. Wie freu' ich mich auf morgen, wo ich zu den 
beiden ruhig werde ſagen können: es iſt mir gelungen; der 
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Weg zu euerer Rettung iſt gefunden. Unter ſicherer Obhut 
begebt ihr euch ſogleich nach Genua, und von dort trägt euch 
ein ſchnelles Schiff an die Küſte Albions. — Ja, das Ver⸗ 
hängnis, das über uns alle hereinzubrechen drohte, iſt ab⸗ 
gewendet, glücklich abgewendet! (Auf und ab in Gedanken.) Und 
doch — wird, was hier vorgegangen, nicht noch in der Ferne 
nachwirken? Nicht ſeine Schatten in die Zukunft werfen? 
Die Bruſt des Malers birgt Keime des Entſetzlichſten — 
und Eiferſucht zehrt an der Rückerinnerung, wie die Liebe. 
(Pauſe.) Wie ſie mich angſtvoll von ſich drängte! O, es war 
nicht bloß Furcht vor ihrem Gatten — ſie zitterte vor ihren 
eigenen Empfindungen. Nun erkenn' ich es ganz: ſie hätte 
mich lieben — hätte mich unſäglich beglücken können! Grau⸗ 
ſames Geſchick! Du ketteſt uns an Verhaßtes — und läſſeſt 
uns von dem Heißerſehnten im Vorüberflug ſtreifen. — Doch 
fort, fort mit dieſen berückenden, unfruchtbaren — verderb⸗ 
lichen Gedanken! Ich muß vielmehr trachten, mich mit Tem— 
peſta auseinander zu ſetzen. Eine offene, unumwundene 
Unterredung zwiſchen Männern hilft über manche Klippe 
hinweg. Wenigſtens ſoll kein unedler Zweifel in ſeiner Seele 
zurückbleiben. Das bin ich mir ſelber ſchuldig. Ich will 
ihn noch heute — will ihn ſogleich ſprechen. (Läutet. Zum 
eintretenden Diener.) Wo iſt Moro? Schick ihn hieher. Diener ab.) 
Es rüttelt an den Fenſtern — das iſt Sturm. (Tritt an das 
Fenſter.) Die Natur in vollem Aufruhr — und ich habe 
gar nichts davon bemerkt. Furchtbar prächtiges Schauſpiel, 
zu ſehen, wie Blitz auf Blitz über den See hinzuckt und die 
empörten Wogen faſt taghell beleuchtet. 


Sechſte Szene. 


Moro tritt ein. 


Graf (im Sinausblicken). Trügt mich mein Auge? — 
Tritt näher! Siehſt du dort — gerade jetzt, als wäre der 
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Himmel auf deinen Blick erboſt, hält er ſeine Flammen in 
der Nacht zurück — Ah jetzt! Siehſt du dort ein Boot mit 
den Wellen kämpfen? 

Moro Gzuſammenſchreckend). Bei meiner armen Seele! 

Graf. Es ſcheint aus Pallanza gekommen zu ſein — 

Moro (ganz abweſend). Aus Pallanza — 

Graf. Ich konnte zwei emſig rudernde Geſtalten darin 
gewahren. 

Moro. Zwei Geſtalten? 

Graf. Nun ja. Aber du zitterſt förmlich. Die Gefahr 
iſt nicht ſo groß. Siehſt du — ſie ſind ſchon in der Nähe 
der Fiſcherinſel, und ich zweifle gar nicht, daß es ihnen gelingt, 
das Ufer zu erreichen. Du aber geh' jetzt zu Signor Tem- 
peſta und bitt' ihn in meinem Namen, ſich hieher zu bemühen, 
da ich ihm Dinge von höchſter Wichtigkeit mitzuteilen habe. 

Moro. Ich ſoll — Ihr wollt — er iſt — 

Graf. Du kannſt ja gar nicht zu dir ſelber kommen. 
Seit wann haſt du ſo ſchwache Nerven? Geh jetzt und hole 
den Maler. 

Moro (fi gewaltſam faſſend, für ſich). Nun bleibt nichts 
anderes übrig, als geſtehen; alſo heraus damit! (Laut.) Herr, 
der Maler und ſein Weib ſind fort. } 

Graf. Fort? 

Moro. Ja, heute abend fort. 

Graf. Heute abend? Ich ſprach doch noch vorhin 
mit der Signora. 

Moro. Vorhin; aber jetzt ſitzen ſie in jenem Boot. 

Graf. Du ſprichſt im Wahnſinn! Ich ſah ja deutlich, 
daß ſich nur zwei Menſchen in dem Boote befanden. Sie 
werden doch nicht ſelbſt rudern? Wer hat ſie von hier weg— 
gebracht? 

Moro. Der alte Beppo von der Fiſcherinſel und ſein 
Schwiegerſohn Matteo; ſie wollten, glaub' ich, dem ſchweizeriſchen 
Ufer zu. 
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Graf. Alſo wirklich! Wirklich! Und was bewog ſie 
zu dieſem Entſchluß? 

Moro. Was weiß ich? Vielleicht hatten fie Nach⸗ 
richten erhalten — vielleicht war ſchon des Malers Eifer- 
ſucht rege — 

Graf. Ah — iſt dir die bekannt? Nun iſt mir alles 
klar: Du haſt ein böſes Spiel geſpielt! (Saft ihn an.) Haft 
du? Haſt du? — Ich weiß genug. Aber ſie können noch 
nicht fort ſein, können bei dieſem Sturm die Inſel nicht ver⸗ 
laſſen haben. Und wenn auch — ſo müßten ſie noch auf 
dem See in Sicht ſein. Stößt das Fenſter auf und beugt ſich hinaus.) 
Nacht — weithin Nacht, und nichts zu erblicken . . . . Ah! 
Dank dir, gütiger Himmel, für dieſen Blitz! Ich ſah ein 
zweites Boot. Es ſchien ganz rüſtig der Fiſcherinſel zu— 
zuſteuern. Das ſind fie! (Eilt vom Fenſter weg; plötzlich ſtehen 
bleibend.) Da durchzuckt mich ein Gedanke. Wenn die beiden 
Männer in dem anderen Boot die erwarteten Häſcher wären ... 
wenn ihnen die Flüchtlinge gerade jetzt in die Arme liefen .... 
Es wäre entſetzlich! (Zu Moro.) Auf! Allſogleich die große Barke 
bemannt! Was hier Arme hat, ſoll rudern — auch du — 
auch ich! Auf, ſag' ich, fort! (Treibt ihn vor ſich hinaus.) 


Verwandlung. 


Das Innere einer Fiſcherhütte, ſpärlich von einem Ollämpchen be⸗ 
leuchtet, das im Hintergrund vor einem Madonnenbilde brennt. In 
der rechten Wand eine Tür; weiter vorn ein offener Herd. 


Siebente Szene. 
Der alte Beppo, Tempeſta und Giovanna treten durch die Mitte ein. 
Beppo. Kommt nur herein und ſeid froh, daß ihr 
einſtweilen wieder Boden unter den Füßen habt. Wir hätten 
Gott verſucht, wären wir gegen Locarno zugefahren. Der 
Schlingel Matteo hätt' ſich freilich bereit finden laſſen. Aber 
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ich hab' ihm meine Marietta nicht gegeben, damit ſie noch 
vor dem erſten Kind Witwe wird. 

Tempeſta. Laßt das viele Schwatzen. 

Beppo. Ihr ſeid barſch. Euch könnte man ſchon ein 
letztes Bad gönnen. Aber die arme junge Frau dauert mich. 
Seht nur, wie ſie zittert. (Zu Giovanna.) Seid Ihr vielleicht 
doch recht naß geworden? 

Giovanna. Nicht der Rede wert. Die Matte, in die 
Ihr mich eingehüllt, hat mich trefflich geſchützt. 

Beppo. Nun ſeht Ihr! Aber folgt mir jetzt da in 
die Kammer hinein. Meine Tochter hat ſie noch vor ein 
paar Wochen bewohnt. Ihr findet ein gutes Lager und könnt 
ruhen, bis ſich der Sturm gelegt hat. 

Giovanna (zu Tempeſta, der in ſich ſelbſt verſunken daſteht). Hörſt 
du, Pietro? Laß uns den Antrag des freundlichen Alten 
nützen. Erheitere dein Antlitz. Die Befreiung iſt uns ja 
nahe — 

Tempeſta (ohne aufzublicken). Geh nur, geh — ich folge dir. 

Beppo (der inzwiſchen eine Ampel angezündet hat). So laßt 
ihn doch; er mag hier ſtehen und mit den Zähnen klappern, 
fo lang’ er will. (euchtet Giovanna voraus, die mit ihm in die 
Kammer geht.) 

Tempeſta. Ein dumpfes Vorgefühl erfaßt mich, daß 
etwas kommen ſoll und mich zu Boden ſchmettern. Ermanne 
dich! ruf ich mir ſelber zu. Schüttle ſie ab, dieſe lähmende 
Bürde! Doch immer ſchwerer laſtet ſie auf mir — und 
willenlos ſchlepp' ich ſie der Erfüllung entgegen. (Ab in die 
Kammer.) 

Beppo (der inzwiſchen wieder aufgetreten if). Der murrt 
und murmelt in einem fort. Mit dem iſt's nicht geheuer. — 
Aber ich will nun auch ein Stündlein ſchlafen. (Schüttelt ſich.) 
Mich friert. Bin ganz durchnäßt. Sollte eigentlich Feuer 
machen und meine Kleider — Ach was! Die Jacke weg; 
das andre trocknet am Leibe. (Läßt ſich links am Boden auf eine 
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Strohmatte nieder und wickelt ſich in eine Decke.) So. (Gähnend.) Ein 
ſeltſames Paar. Sie müſſen beim Grafen zu Gaſt geweſen 
ſein. Möchte doch wiſſen, wer ſie eigentlich ſind — aber 
was kümmert's mich — Schläft ein.) 


Achte Szene. 
Die beiden Häſcher treten durch die Mitte auf. 


Erſter Häſcher (noch in der Tür). Es iſt immer gut, 
wenn man eine Tür gleich offen findet. Komm nur! 

Sweiter Häſcher (vorſichtig folgend). Gib acht, daß wir 
in keinen Keller fallen. 

Erſter Häſcher. Keller! Sind doch deine Gedanken 
nie weit vom Wein entfernt. 

Sweiter Häſcher. Nun, Waſſer hätt' ich genug im 
Leibe. — Teufel, da riecht's nach Tran! 

Erſter Häſcher (während ſie langſam antaſtend vorwärts kommen). 
Soll's hier etwa nach Vanille duften? Hör' auf zu ſchnuppern 
und ſei zufrieden, daß du überhaupt noch etwas in die Naſe 
bekommſt. Aber iſt denn kein Menſch in dem Neſt — 

Sweiter Häſcher. Ich höre ſchnarchen — dort — 
(Sie ſtoßen auf den Fiſcher.) 

Beppo (aufſchreckend, ſchlaftrunken). Wer iſt — was gibt's? 

Erſter Häſcher. Ich bitt' Euch, guter Mann, ſeid Ihr 
der alte Beppo? 

Beppo (aufſitzend). Ja, der bin ich. Aber wer ſeid Ihr? 

Erſter Häſcher. Werkleute aus Carrara, die beim Bau 
des Grafen Beſchäftigung ſuchen. Wir haben uns in Pallanza 
einen Kahn geliehen, den wir Euch zuſtellen ſollten. Aber 
wir wurden auf dem See vom Gewitter überfallen, und 
als wir ſchon dem Ufer ziemlich nahe waren, kippte die 
Nußſchale um. 

Beppo (aufitehend). Eine wahre Unglücksnacht! Euch 
ſcheint ſie übel zugerichtet zu haben. 
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Sweiter Häſcher. Das will ich meinen. Wir haben 
uns mit knapper Not ans Land gerettet. 

Erſter Häſcher. Ihr könnt uns doch ein Obdach ge— 
währen? 

Sweiter Häſcher. Und Feuer machen. Unſere Kleider 
haben den ganzen See eingeſogen. 

Beppo. Reiſig iſt genug da. Aber was das Obdach 
betrifft, jo müßt ihr euch eben hier auf den Boden nieder- 
ſtrecken. Kammer und Bett ſind ſchon von anderen ein— 
genommen. 

Erſter Häfcher. Von anderen? 

Beppo (an den Herd gehend). Ja, von Mann und Frau. 
Sie kommen von der Iſola madre und wollen nach der 
Schweiz. 

Erſter Häſcher (den zweiten anſtoßend, mit gedämpfter Stimme). 
Merkſt du was? 

Sweiter Häſcher (umherblicend). Wo? 

Erſter häſcher. Wo! An dir hat das Tribunal den 
Rechten. Zu Beppo.) Alſo ein Ehepaar, jagt Ihr, das von 
der Iſola madre kommt — 

Beppo (am Herd beihäftigt). Ja. Der Mann trug mir 
und meinem Schwiegerſohn einen koſtbaren Ring an, wenn wir 
ſie nach Locarno rudern wollten. Aber ich tat's nicht. 

Erſter Häſcher (zum Zweiten). Sie ſind es! 

Sweiter Häſcher. Wer? Als ob er ſich entſänne.) Ja, 
ja, ſie ſind es! 

Erſter Häfcher. Wer? 

Sweiter Häſcher (glotzen). Wer? Du ſagteſt ja — 

Erſter Hhäſcher. Daß du ein Eſel biſt. Aber jetzt 
höre mich an. Die Leute in der Kammer ſind der Maler 
Tempeſta und ſein Weib. 

Sweiter Häſcher. Das hab' ich mir gleich gedacht! 

Erſter Häfcher. Haft du? Und wir kommen gerade 
noch zu guter Stunde. Denn hätt' ich deiner Angſt vor 
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dem Gewitter nachgegeben und dieſe Nacht gezögert, ſo wären 
ſie uns entwiſcht. 

Sweiter Häſcher. Ah pah! Wir hätten ſie ſchon 
wieder eingeholt. 

Erſter Hhäſcher. Du ganz gewiß. 

Beppo (der inzwiſchen Feuer angemacht, das die rechte Seite 
der Bühne erhellt, während die linke, wo die Häſcher ſtehen, und der Hinter⸗ 
grund ziemlich dunkel bleiben). Was habt ihr denn miteinander? 

Erſter Häſcher. Nichts! Nichts! (Zum Zweiten.) Jetzt 
braucht es die äußerſte Vorſicht und Entſchloſſenheit. Er 
wird ſich verzweifelt zur Wehre ſetzen. Unſere Piſtolen haben 
Waſſer gefangen und das Pulver iſt hin. Bleiben uns 
nur unſere Dolche. Wir müſſen den Fiſcher ins Vertrauen 
ziehen und uns ſeiner bedienen. — (Geheimnisvoll.) He da! 
Kommt ein wenig zu uns herüber. 

Beppo (ſich nähernd). Was wollt Ihr? 

Erſter Häſcher. Wir haben Euch früher geſagt, daß 
wir Werkleute aus Carrara ſeien. Dem iſt nicht ſo. Wir 
ſind Diener der heiligen römiſchen Inquiſition. 

Beppo (die Mütze ziehend). Du meine Güte! 

Erſter Häſcher. Still! Wir find ausgeſandt, eines 
flüchtigen Verbrechers — eines Ketzers habhaft zu werden. 

Beppo (die Hände faltend). Eines Ketzers! 

Erſter Häfcher. Und haben allen Grund, anzunehmen, 
daß dieſer Ketzer jener Mann in Euerer Kammer iſt. 

Beppo. Der! Er kam mir gleich verdächtig vor. 
Heilige Madonna! Und ich hab ihn ins Haus gelaſſen! 

Erſter Häſcher. Tröſtet Euch; auf dieſe Art iſt er 
ſeinem Schickſal verfallen. Ihr wart das Werkzeug und 
müßt auch fernerhin zu allem bereit ſein, was wir von Euch 
fordern. Fürs erſte: wo iſt Euer Schwiegerſohn? 

Beppo. dicht weit von hier; gleich die vierte 
Hütte — 

Erſter Häſcher. Alſo begebt Euch zu ihm, weckt ihn 
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und noch einige Nachbarn, daß ſie hierherum alles umſtellen. 
Der, auf den wir fahnden, darf dieſen Ort nicht lebend ver— 
laſſen. — Doch horch — mich dünkt, man kommt aus der 
Kammer. Zurück! heißt den zweiten Häſcher mit ſich fort in den 
Hintergrund, wo ſie ſich verbergen.) 

Tempeſta (kommt, den abgeſchnallten Degen unter dem Arm, aus 
der Kammertür). Niemand bei Euch? Ich hörte Stimmen — 

Beppo. Ach ja! Zwei Nachbarn, die noch bei mir 
vorſprachen. Sie ſind eben wieder fort. 

Tempeſta. Wie iſt es? Der Sturm ſcheint ſich gelegt 
zu haben. Wir könnten nun gleich weiterfahren. 

Beppo. Will mal draußen nachſehen. Gaſch ab durch 
die Mitte.) 

Tempeſta (forſchend hin und her). Seltſam, mir war es 
doch — 
Erſter Häſcher (aus dem Verſteck blicken). Er iſt es. (Mit 
dem andern hervor und Tempeſta entgegentretend.) Ergebt Euch, 
Pietro Tempeſta! 

Tempeſta. Ha! (Sieht den Degen.) 

Erſter Häfcher. Weg den Degen! Uns beide könnt 
Ihr verwunden, oder auch töten — aber nicht alle, die da 
draußen ſtehen und das Haus umzingeln. Noch einmal: 
ergebt Euch, denn Ihr ſeid in unſerer Gewalt! 

Giovanna (eilt aus der Kammer). Was geht hier vor? 
Allmächtiger Himmel! 

Beppo (faft gleichzeitig wieder durch die Mitte herein). Die 
gräfliche Barke iſt am Ufer gelandet. Diener mit Fackeln 
bewegen ſich hieher. Der Graf ſelbſt — 

Tempeſta. Wie? Was? Der Graf! Das alſo war's! 
O jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen! Er hat 
mich verraten — hat mich ausgeliefert! Man ſchleppt mich 
fort nach Rom (zu Giovanna) und du — du, in ſeinen gnädigſten 
Schutz genommen, bleibſt bei ihm zurück! Aber er ſoll um 
ſeinen Lohn betrogen ſein! (Er führt, ſeiner ſelbſt nicht mächtig, 
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einen raſchen Degenſtoß nach Giovanna, die mit einem ſchmerzlichen Auf⸗ 
ſchrei wankt und ſinkt. Beppo fängt ſie mit den Armen auf und läßt ſie 
dann ſachte zu Boden gleiten. Tempeſta ſteht wie erſtarrt; der Degen 
entfällt ſeiner Hand.) 
Neunte Szene. 
Der Graf. Moro. Dienerſchaft mit Windlichtern. 

Graf (raſch eintreten). Hier find ſie! — Was hat ſich 
ereignet? Was muß ich ſehen — 

Moro (für ſich. Herr meines Lebens! 

Graf (fh über die Leiche beugend). Im Blute — bleich und 
ſtarr — Giovanna — 

Tempeſta (wie erwachen). Wer ſpricht da? Er? Er? 
(Er will ſich auf den Graf ſtürzen. Die übrigen werfen ſich ihm entgegen 
und halten ihn zurück). 

Graf. Haſt du es getan? 

Tempeſta. Ja, ich! — Fort von ihr! Oder nein: 
nimm deine Beute hin — nimm ſie hin! 

Graf. Was willſt du damit ſagen? 

Tempeſta. Heuchle nur und ſtelle dich unwiſſend — 
es iſt deiner würdig! Du ließeſt mich gefangen nehmen, um 
ſie zu beſitzen. 

Graf (ſchmerzvoll gegen Himmel blicken). Gott! Gott! (Zu 
Tempeſta.) Verblendeter! Gerade das Gegenteil deines un— 
ſeligen Argwohns ſollte geſchehen. Ich wollte euch retten 
— ein Weg zur Flucht war bereits ausgemittelt — 

Tempeſta. Sprich nicht! Ich höre dich nicht! 

Graf. Du mußt mich hören — auf daß du bereuſt! 

Tempeſta. Bereuen? Wer gelitten, was ich litt, bereut 
nicht: denn er hat jede Schuld in vorhinein bezahlt! Zu 
den Häſchern.) Nun führt mich nach Rom! Laßt mich in den 
lichtloſeſten Kerkern der Inquiſition verfaulen — laßt ihre 
Scheiterhaufen unter mir auflodern: ich lache aller Qualen: 
denn das Spiel iſt aus! Zum Grafen.) Das Blut aber 
dieſer Toten komme über dich! 
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Graf. Tempeſta! 

Tempeſta. Sie hat dich geliebt — widerſprich, wenn 
du kannſt! Und ſo hab' ich ſie mit Recht getötet, ob ich 
mich auch im letzten Augenblicke geirrt. Es war mein Schick⸗ 
ſal — das ihre — und das deine! (Wendet ſich ab.) 

Graf lerſchüttert). Vielleicht. (Gegen die Leiche.) Wohl 
denen, die nicht mehr ſind. Ich habe noch zu leben. 


(Der Vorhang fällt.) 
Ende. 
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Eine Wohltat. 


Volfsdrama in vier Akten. 


Die Rechte der Überſetzung und der Aufführung behält fich der 
Wiener Sweigverein der Schillerſtiftung vor. 


Vorwort des Herausgebers. 


An keinem ſeiner Dramen hat Saar ſo ſtark eingreifende 
Anderungen vorgenommen, wie an dieſem Bauernſtück, das er, zehn 
Jahre vor Anzengruber, 1861 in Wien niedergeſchrieben und beim 
Theater an der Wien eingereicht hat, deſſen Direktor Strampfer es 
ungeleſen ablehnte. Die Handſchrift dieſer älteſten Faſſung iſt, leider 
ohne das Titelblatt, im Nachlaß erhalten. Das Stück hat hier fünf 
Akte, im Perſonenverzeichnis ſteht der Arzbergbauer an der Spitze, 
und von einem wohltätigen Gutsherrn und Baron iſt noch keine 
Rede. Die Wohltat wird hier von einem Stadtherrn erwieſen, 
Artur Hohenblum, der ſich in Begleitung ſeines Freundes Richard 
Frank auf dem Arzberghof als Sommerfriſchler einquartiert hat. 
Er iſt ein ſchwacher und eitler Patron, durch die jämmerliche Leiden 
ſchaft zu einer ſtädtiſchen Marie zerrüttet, die er zuerſt einem Mann 
in reifen Jahren weggekapert und dann aus Mißtrauen wieder ver— 
laſſen hat. Marie hat die Bedienung der Fremden zu beſorgen und 
auf einem Spaziergange trifft er ſie in einer Waldgegend beim 
Mähen; ihr zutrauliches Weſen und das unſchuldige Bekenntnis 
ihrer hoffnungsloſen Liebe zu dem Fuhrmann Lorenz machen auf 
den unglücklich Liebenden einen tiefen Eindruck; er faßt ſie, wie 
ſpäter der Baron, beim Kinn, und Konrad hat (ungeſehen vom 
Zuſchauer, der erſt nachträglich davon erfährt) die ganze Szene be⸗ 
obachtet. Aber erſt in der folgenden Szene faßt der Stadtherr im 
Geſpräch mit ſeinem Freunde auf ſeinem Zimmer den Entſchluß, 
den Armen durch ein Geldgeſchenk die Heirat zu ermöglichen; und 
als ihn ſogleich darauf ein entgegenkommender Brief ſeiner Braut 
Knall und Fall zur Abreiſe beſtimmt, gibt er ihr fünfhundert Gulden 
als Trinkgeld, das ſie vorerſt unbeſehen in die Taſche ſteckt und erſt 
nach einer neuerlichen Verwandlung im Hof mit Erſtaunen und 
mit Freude betrachtet. Nach der Abreiſe des Stadtherrn ſtimmt das 
ältere Stück mit dem ſpäteren, wie es auch in unſerer Ausgabe 
enthalten iſt, im Szenengang und auch im Wortlaute faſt ganz 
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überein. Sein vierter und fünfter Akt entſprechen unſerem dritten 
und vierten, nur daß die Szene mit dem Kirchendiener fehlt. Auch 
der erſte Akt der erſten Faſſung entſpricht in ſeinem Szenengang, 
der nur durch die Beherbergung der Stadtherren unterbrochen wird, 
und ſtellenweiſe auch im Dialog unſerem erſten Akt, zu dem nur 
die letzte Szene des älteren zweiten Aktes, die Überraſchung der 
Liebenden durch die Bäuerin, hinzugefügt wurde. In der Mitte 
aber gehen die beiden Faſſungen völlig getrennte Wege. Die ältere 
iſt zwar eine noch recht unreife Arbeit, voll von endlos breiten 
Monologen und Reden, wie denn die Liebesgeſchichte des Herrn von 
Hohenblum, die für den Zuhörer gar kein Intereſſe hat, dem Helden, 
der ſie doch am eigenen Leibe erlebt hat, von ſeinem ironiſchen 
Freunde auf endloſen Seiten vorerzählt wird. Es iſt aber doch nicht 
zu überſehen, daß die dramatiſch wirkſamſten Akte und Szenen hier 
ſchon vorhanden ſind und daß gerade die ſpäter hinzugefügten Partien, 
ſo ſehr ſie dichteriſch dem Stück zugute gekommen ſein mögen, 
theatraliſch von allen Seiten als unbrauchbar bezeichnet wurden. 
Im Jahre 1886 hat der Dichter dieſe ältere Faſſung einer 
Neubearbeitung zugrunde gelegt, in welcher das Volksſtück auf vier 
Akte angelegt und der zweite Akt ganz umgeſchaffen wurde. Hier 
erſt finden wir die für den Dichter ſo charakteriſtiſchen Figuren des 
wohltätigen Barons und ſeines Verwalters, die uns in ihrem Dialog 
lebhaft an die entſprechenden Figuren in Tempeſta erinnern. Schon 
am 20. Mai 1886 hat der Dichter die fertige Arbeit ſeinem Verleger 
unter den für die Dramen geltenden Bedingungen angeboten; und 
bald darauf wanderte die mit vielen Korrekturen verſehene Reinſchrift 
in den Druck. Mit Ausnahme des Titelblattes iſt ſie heute noch 
erhalten und läßt erkennen, daß auch hier während des Druckes 
kleine Anderungen vorgenommen wurden, unter denen die wichtigſte 
iſt, daß die Summe, um die es ſich bei der Wohltat handelt, nun 
nicht mehr in beſtimmter Zahl ausgeſprochen wird, ſondern diskret 
im Unbeſtimmten bleibt. Am 8. September wurde der Druck beendet 
und Ende Oktober erſchien mit der Jahreszahl 1887: „Eine Wohltat. 
Volksdrama in vier Akten“, „Herrn Richard Lieben zugeeignet“. 
Die Bühnen, auf denen inzwiſchen die Anzengruberſchen 
Dramen feſten Fuß gefaßt hatten, ließen das Saarſche Drama 
zunächſt ganz links liegen. Ein alter Freund des Dichters 
glaubte dieſem deshalb einen Dienſt zu erweiſen, indem er ſich der 
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Mühe einer Bühnenbearbeitung unterzog, die er dem Dichter Anfang 
1891 zuſchickte und die auch noch im Nachlaß erhalten iſt. Den 
erſten Akt ließ er ganz unberührt und wandte ſich ſofort der 
ſchwächſten Stelle des Dramas zu, indem er bei dem zweiten Akte 
die Hand anlegte und dieſen mit der erſten Hälfte des dritten 
Aktes in einen Akt zuſammenzog. Bei ihm beginnt dieſer zweite 
Akt gleich in der Waldgegend mitten im Geſpräch zwiſchen dem 
Baron und dem Verwalter (II 2, Seite 193: „Da wären wir bei 
einem Gegenſtand angelangt“) und es folgt in umgekehrter Ordnung 
die Szene zwiſchen dem Verwalter und dem Kammerdiener (II I, 
Seite 188 ff.) hinten nach. Sie ſehen Marie kommen, auf deren 
Monolog (II 3) dann die Szene mit dem Baron folgt, in die nur 
eine Vorankündigung ſeines ſpäter jo plötzlich eintretenden Todes ein- 
geſchoben iſt. Nach Mariens Monolog (Seite 204) läßt der Bearbeiter 
den alten Heger auftreten, von dem bei Saar nur die Rede iſt und 
dem, als dem erſten, Marie ihr Glück verrät. Nach ihrem Abgang 
trifft Konrad, der den Heger beſuchen wollte, ihn aber nicht 
zu Hauſe getroffen hat und daher wieder umgekehrt iſt, mit dem 
Heger zuſammen und hält nach deſſen Abgang ſeinen Monolog 
(II 2, Seite 206 f.), woran ſich die Szene zwiſchen Konrad und Lorenz 
anſchließt, der Konrad gleichfalls auf der Gicht verfehlt hat und auch 
wieder zurückgekommen iſt (III 3, Seite 207 ff.). Mit einem kurzen 
Monolog des Lorenz ſchließt der Akt, der zwar an dramatiſchem 
Gehalt gewonnen hat, deſſen Auftritte aber durch das zweimalige Ver— 
fehlen und Zurückkommen der Perſonen doch recht linkiſch motiviert und 
gewaltſam herbeigeführt erſcheinen. Der dritte Akt entſpricht ganz der 
zweiten Hälfte des dritten Aktes bei Saar, von der Verwandlung 
(III 4, Seite 213 ff.) ab. Der vierte beginnt wie bei Saar in der 
Hütte der Mutter, die aber hier nicht blind iſt und eine viel 
größere Rolle ſpielt. Von jeher unzufrieden mit der Liebſchaft ihres 
Sohnes, droht ſie Marien mit ihrem Fluch, wenn ſie Lorenz künftig 
nicht in Ruhe laſſe; und Konrad bringt bald darauf auch die Nachricht, 
daß Marie, um ſich zu rechtfertigen, nach Wien zu dem Baron wolle, 
wodurch aber Lorenz in ſeiner Erbitterung nur noch beſtärkt und nun 
ſelber auf den Entſchluß gebracht wird, den ihm bei Saar erſt 
Konrad nahelegt: auf der Hochzeit tüchtig zu tollen und zu tanzen. 
Seinen fünften Akt läßt der Bearbeiter im Freien mit dem Auftreten 
der Wirtin (IV 6, Seite 239) beginnen; auf die Rede der Kellnerin 
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(IV 7, Seite 241) folgt gleich der Aufzug der Hochzeiter, während⸗ 
deſſen von der anderen Seite der Verwalter und der Kammerdiener 
erſcheinen, von denen Marie den Tod des Barons erfährt. Auf 
dem Wege zur Hochzeit wird dann der Pfarrer im Freien von 
Marie geſtellt; auf die Szene mit ihm folgt Mariens Monolog 
(IV 7, Seite 241 f.). Abeilend hört ſie noch den betrunkenen Lorenz 
die „zu ihrem Baron“ Flüchtende verſpotten, während die Mutter 
über ihren zum Dorflumpen gewordenen Sohn klagt. Lorenz und 
Konrad haben hier nicht bloß ihre Rollen, ſondern auch ihre 
Reden vertauſcht, die wiederholt von dem letzteren auf den erſteren 
übertragen ſind. Der Heger bringt die Nachricht, daß Marie wie 
leblos aufgefunden worden jei; ſie iſt vor dem Selbſtmord in Ohn⸗ 
macht geſunken und wird in der letzten Szene, wo Schneegans völlig 
ſeine eigenen Wege geht, auf die Gicht gebracht, um ſich zu erholen. 
Hier bietet ihr, die ſich von dem kleinmütigen Lorenz ganz ab- 
gewendet hat, Konrad ſeine Liebe an. Sie weiſt ihn zwar zurück, 
gewinnt ihn aber für den „Todes- und unbewußten Weltbefreiungs⸗ 
Gedanken“, und wie Brautleute ſuchen ſie Hand in Hand zu⸗ 
letzt in dem Hochofen den Tod ... Man kann es nachempfinden, 
daß der Dichter an der gutgemeinten Arbeit, die ſeine Figuren 
ganz auf den Kopf ſtellte und die Heldin beim erſten Selbſt⸗ 
mordverſuch ebenſo undramatiſch als untheatraliſch gerettet werden 
ließ, um ein ganz neues Drama anheben zu laſſen, wenig Freude 
fand. Er meinte, daß um billiger Effekte willen ſeinen künſtleriſchen 
Intentionen ein Schlag ins Geſicht verſetzt worden ſei, und beharrte 
in betreff ſeiner Perſonen auf einem ſchroffen: sint ut sunt, aut non 
sint. Von einer Kompagniearbeit wollte er ſchlechterdings nichts wiſſen. 

Zwei Jahre ſpäter trat der damalige Direktor des Wiener 
Raimundtheaters, Adam Müller⸗Guttenbrunn, an den ihm befreundeten 
Dichter heran, dem er am 14. Februar 1893 ſeine Wünſche in betreff 
der nötigen Umarbeitung mitteilte. Er wollte zunächſt die Müller⸗ 
Toni gleich im erſten Akt vorgeſtellt ſehen: ſie ſollte nach der erſten 
Szene (Seite 179) unter irgendeinem Vorwand im Vorbeigehn kommen; 
und er wollte ſie auch in der fünften Szene des dritten Aktes wieder 
auftreten ſehen, wo Franz (Seite 219 unſerer Ausgabe) ſagen ſollte: 
„Da kommt ja grad die Toni — der muß ich die G'ſchicht' erzählen,“ 
worauf er lachend ab und der Toni entgegengehen ſollte, mit der er 
dann während des folgenden Monologes der Marie höhniſch lachend 
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hinten beim Tor vorübergeht. Müller⸗-Guttenbrunn wollte das Stück 
auch wieder auf fünf Akte ausdehnen und den fünften mit der Szene 
des Pfarrers (IV 4, Seite 234) beginnen laſſen, der dann auch vor 
der zehnten Szene (Seite 246) bei der Hochzeit erſcheinen und auf 
ſeinen Dank für die außerordentliche Spende, die er im Opferſtock 
gefunden hat, erfahren ſollte, daß das viele Geld nicht von den 
Hochzeitsleuten komme, worauf er erſchreckt fragt: „Dann kann's nur 
von der Marie ſein! Wo iſt das Mädchen? . ..“ Er will ihr nach, 
da kommt ihm der alte Mann entgegen, der Pfarrer hört den Bericht 
tief erſchüttert mit an und er ruft ſchließlich dem abeilenden Lorenz 
nach: „Lorenz, ich gehe mit dir!“, worauf ſich die Szene ſo wie in 
dem gedruckten Text weiter entwickeln ſollte. Die nötigen Striche 
in den vielen Monologen und die ſonſtigen Kürzungen, die ſich vielleicht 
infolge der Länge des Stückes als notwendig ergeben ſollten, wollte der 
Direktor des Raimundtheaters auf ſich nehmen. Von dieſen Vorſchlägen 
hat der Dichter, wie die Nachlaßpapiere zeigen, nur den letzten ernſtlich 
in Betracht gezogen. Am 7. März 1893 ſchreibt er an Necker: „Jetzt 
geht's an die Anderungen der Wohltat — nicht viel, aber auch nicht 
leicht“; und wirklich findet ſich auf einem Foliobogen der Entwurf 
und auf mehreren Quartblättern die Reinſchrift von dem Auftreten 
des Pfarrers unter den Hochzeitsgäſten. Daß der Dichter dieſe Szene 
damals auch in die Buchausgabe aufnehmen wollte, ergibt ſich aus 
ſeinem Briefwechſel mit dem Verleger, in welchem am 14. Juni 1893 
von einem Karton zum letzten Bogen die Rede iſt. Die Aufführung 
zog ſich hinaus, wie es ſcheint durch die Schuld des Dichters, der 
über den Anderungen den Mut und die Freude verlor. Dem 
Intendanten Claar in Frankfurt, der ſich für das Stück gleichfalls 
intereſſierte und dem es der Dichter durch den Verleger zuſenden 
ließ, meldete er erſt am 15. Mai des folgenden Jahres 1894, daß 
ſie im Herbſt ſtattfinden werde. Und in der Tat zeigt ſich der 
Direktor des Raimundtheaters am 19. September 1894 ſehr erfreut, 
daß Saar die vorgeſchlagenen Anderungen und ſzeniſchen Verſchiebungen 
in rechte Erwägung ziehen und akzeptieren wolle. Nachdem das 
Stück bei der Leſeprobe ſogar auf die Darſteller der kleinen Neben- 
rollen einen guten Eindruck gemacht habe, hoffe er auf vollen Erfolg, 
an dem eigentlich niemand zweifle als der Dichter ſelbſt. Dieſer 
muß endlich an dem Gelingen verzweifelt haben, denn er zog ſein 
Stück zuletzt doch wieder zurück. 
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Nicht ganz zehn Jahre ſpäter fiel gelegentlich der Feſtvorſtellung 
zum ſiebzigſten Geburtstag des Dichters die Wahl des Burgtheaters, wo 
ſchon Direktor Burkhard einmal die Beſetzung erwogen und in den Druck 
eingetragen hatte, auf die „Wohltat“. Direktor Schlenther beanſtandete 
die vielen Verwandlungen; der Dichter ſtimmte der Weglaſſung der 
beiden erſten Szenen im zweiten Akt willig zu, verlangte aber, daß 
im dritten und im vierten Akte alles bleibe wie es iſt und verwahrte ſich 
beſonders dagegen, daß die Szene mit dem Pfarrer, um die Ver⸗ 
wandlung zu erſparen, aus dem Pfarrhaus ins Freie verlegt werde. 
Die Einrichtung wurde dem Regiſſeur Kraſtel anvertraut, ſie liegt 
mir in dem Souffleurbuch des Burgtheaters vor. Nicht ohne Gewalt⸗ 
tätigkeit, aber mit weit mehr Geſchick als der alte Freund hat auch 
dieſer dichteriſch veranlagte Theatermann den zweiten Akt mit der 
erſten Hälfte des dritten in einen Akt zuſammengefaßt, der ſich auf 
demſelben Schauplatz, in einer Waldgegend nahe bei dem Hochofen, 
abſpielt. Es treten zuerſt Veit und Martin auf, die (ähnlich wie im 
Buche III I, 2, Seite 205) die Ablöſung von Konrad erwarten; dann 
kommt der Baron mit dem Verwalter und es folgt die allerdings ſtark 
geſtrichene zweite Szene des zweiten Aktes (Seite 191); darin tritt 
ihm gleich, ohne ihren Monolog, Marie entgegen (II 4, Seite 198), 
nach deren Abgang Konrad hervortritt und nach kurzem Monologe 
(III 2, Seite 206) mit Lorenz (III 3, Seite 207) zuſammentrifft. Der 
dritte Akt beginnt dann wie bei dem alten Freunde mit der Verwandlung 
(III 4, Seite 213), und von da ab bleibt der Bearbeiter, der die 
ſchwache Stelle glücklich erkannt und geſchickt überbrückt hat, dem Dichter 
treu zur Seite. Wie Müller-Guttenbrunn, jo hat auch er an den vielen 
Monologen Anſtoß genommen und ſie faſt alle geſtrichen oder auf 
das Unentbehrlichſte gekürzt, auch einmal ein paar Worte des Pfarrers 
(IV 4, Seite 235: „es iſt doch was Eigenes“ uſw.) dem Kirchendiener 
in den Mund gelegt. Auch die langen Reden des Arzbergbauers 
über die gute alte Zeit ſind ſtark gekürzt worden. Endlich hat der 
Bearbeiter die Buchſprache des voranzengruberiſchen Bauernſtückes 
der lebendigen Volksſprache zn nähern und den Dialekt einzuführen 
geſucht: anſtatt „früher“ heißt es immer „eh'nder“, anſtatt „Sonn⸗ 
tag“ — „Sunta“, anſtatt „der Arger“ — „das Giften“, anſtatt 
„ich merk“ — „ich mirk“. In dieſer Bearbeitung iſt das Siück am 
14. Dezember 1903 am Burgtheater in Szene gegangen und am 15., 
17. und 20. wiederholt worden. Der Dichter war zwar in hohem 
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Grade von der Darſtellung, aber nicht von dem Erfolge befriedigt. 
Der Theateragent Dr. Eirich, der ihm einige Tage ſpäter ſeine 
Dienſte zum Vertrieb des Stückes anbot, war nicht der Meinung 
Saars, daß das Stück ſich nicht auf dem Repertoire erhalten werde; 
er brauche ihm nur einen günſtigen Ausgang zu geben, der mit 
zwanzig Zeilen herbeizuführen wäre, und eine ſchöne Zukunft ſei ihm 
gewiß. Dazu hat ſich der Dichter ebenſowenig verſtehen können, als 
er die Anderungen des Burgtheaters zu den ſeinigen machte. Denn 
obwohl er die dramaturgiſche Einrichtung Kraſtels in dem Brief vom 
29. November 1903 für wirklich glänzend erklärte, die Waffen ſtrecken 
wollte und freudig allen Anderungen und Strichen zuſtimmte, hat 
er doch, als er ein halbes Jahr ſpäter, Döbling im Juni 1904, das 
Stück „für eine zweite Auflage oder Geſamtausgabe durchgeſehen“ 
hat, keine einzige dieſer Anderungen berückſichtigt und auch die Szene, 
um deretwillen er einſt den Karton einlegen wollte, ganz links liegen 
gelaſſen. Dieſe endgültige Redaktion, die unſerer Ausgabe zugrunde 
gelegt werden mußte, enthält überhaupt nur zwei ganz unbedeutende 
Anderungen: S. 191 „nach dem Süden“ anſtatt „nach Heſperien“ 
und Seite 194 „Stand“ anſtatt „Stand desſelben“; außerdem wurde 
bei mehreren Worten die Sperrung angeordnet. S. 180 habe ich 
das von dem Dichter ſpäter überſehene Wiederauftreten Franzens 
(vgl. S. 177) mit dem Wortlaut der erſten Faſſung angezeigt; die 
Vorlage des erſten Druckes hat hier „kommt vor“ geſtrichen. 
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Eine Wohltat. 


Dolfsdrama in vier Akten. 


Perfonen. 


Baron Seſſer von Seſſenheim. 
Reutlingen, ſein Gutsverwalter. 
Der Arzbergbauer. 

Die Bäuerin. 

Franz, beider Sohn. 

Lorenz, 5 

Andres, * 

Marie, im Arzberghof. 
Sali, Mägde 

Vroni, 

Konrad, 

Martin, Arbeiter in einem Eiſenwerk. 
Veit, | 

Der Ortspfarrer. 

Der Kirchendiener. 

Der Müller. 

Toni, ſeine Tochter. 

Die Mutter des Lorenz. 

Die Wirtin zum Adler. 

Die Kellnerin. 

Kolb, Kammerdiener des Barons. 
Ein alter Mann. 


Hochzeitsgäſte. Spielleute. Geſinde des Müllers und Landvolk jedes Alters 
und Geſchlechts. 


Das Stück ſpielt in einer öſterreichiſchen Gebirgsgegend. 


Erſter Akt. 


Im Arzberghof. Geräumige Bauernſtube. Offener Eingang durch 
die Mitte; ein Flur dahinter, durch welchen man ins Freie gelangt. 
Im Mittelgrund links führt eine maſſive Holztreppe mit Geländer 
in das obere Stockwerk; rechts eine Seitentür, dann ein großer Ofen, 
eine Bank davor. Im Hintergrund an der Wand eine Schwarzwälder 
Uhr und ein niederer Schrank, über welchem ſich ein Geſtell für 
Schüſſeln und Teller befindet. Ganz im Vordergrund rechts ein 
gedeckter Tiſch; um ihn ſitzen: 


Erſte Szene. 


Der Arzbergbauer (in einem Lehnſtuhl) und Konrad, beide eſſend. Die 

Bäuerin, die gekreuzten Arme vor ſich hingelegt. Franz in den Seſſel 

zurückgelehnt, die Hände in den Hoſentaſchen. Er trinkt von Zeit zu Zeit aus 
dem vor ihm ſtehenden Bierkruge. Pauſe. 

Konrad (wiſcht ſich den Mund). Vergelt's Gott. 

Bauer. Wenn's dir nur g'ſchmeckt hat. Biſt ohnehin 
ſchon lang nicht mehr am Tiſch g'ſeſſen. Steht noch genug 
da. Genier' dich nicht. 

Konrad. Geht nimmer. 

Bauer. Na, ich merf, daß du das Eſſen auch ſchon 
verlernt haſt. Früher einmal war's anders. Bring's übrigens 
ſelbſt nicht mehr ſo weg, wie ſonſt. Das kommt daher, weil 
ich, ſeit die Dienſtleut' für ſich allein Mittag halten, keine 
Hungrigen mehr um mich ſeh'. Die Hausfrau, heißt's, wird 
ſchon beim Herd ſatt — und der Franz, der — 

Bäuerin (unterbregend). Wieder die alte Leier übers Eſſen! 

Franz. Und der Arger, daß ich Vormittag im Wirts— 
haus war. Aber es iſt Sonntag heut. 

Bauer. Sonntag oder Wochentag — das gilt dir gleich. 

Franz. Muß wohl. Der Vater weiß doch, daß es 


174 Eine Wohltat. 


jetzt allweil' in der Gemeinde zu bereden und zu verhandeln 
gibt. Und da ſich der Vater um nichts mehr kümmert, hab' 
ich doch unſern Hof zu vertreten. 

Bauer. Saubere Vertretung das. Saubere Gemeinde⸗ 
angelegenheiten, die im Wirtshaus bered't und verhandelt 
werden. Früher hat man ſich alle Monat einmal fein ſittſam 
in der Ratsſtube zuſammeng' funden. Jetzt, wo's ſchon faſt 
mehr Gemeinderät' gibt, als Inſaſſen im Ort, iſt die freilich 


zu klein worden. Und zechen kann man drin auch nicht bis 


tief in die Nacht hinein — wie im Saal beim Adler. 

Franz. Soll unſereins vielleicht zurückbleiben hinter 
den Schreibern und Ladendienern, die dort ihren g’jelligen 
Verein haben? 

Bauer. Freilich, die brauchen's! Seit die Eiſenbahn 
über unſere Berg' geht, macht ſich immer mehr ſolchen windigen 
Volks bei uns breit. Früher hat man einen Prozeß meilen⸗ 
weit in die nächſte Kreisſtadt tragen müſſen; heut iſt ſchon 
ein Advokat da, der einem die Laſt abnimmt — aber auch 
das Recht verteuert. Zu meiner Zeit iſt der Krämer mit 
dem grünen Vortuch im Laden g'ſtanden und Weib und Kind 
haben ihm g'holfen, Düten drehn und die Elle chriſtlich zu⸗ 
meſſen. Heut müſſen ſich die Herrn Kaufleut' — wie 
viele ſind ihrer ſchon — fünf oder ſechs? — jeder ein paar 
Schlingel halten, die ihn und die Kunden prellen. Kein 
Wunder, daß einer nach dem andern Crida anſagt. 

Bäuerin. Wenn du nur ſchimpfen kannſt. Aber es 
hilft dir nichts: die Welt wird deinetwegen doch nicht ſtehn 
bleiben. 

Bauer. Soll rennen, bis ihr der Atem ausgeht! Und 
jetzt begreif ich auch, was mein alter Schullehrer — Gott 
hab' ihn ſelig! — nicht in mich hat hinein prügeln können: 
jetzt begreif ich's, daß ſie ſich dabei auch noch in einem fort 
um ſich ſelber dreht. Woher käm' denn ſonſt der Schwindel, 
der die Leut' immer ſtärker packt, daß keiner mehr weiß, wo 
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aus und wo ein — bis auf die letzt alles zugrund geht? 
(Zu Konrad.) Iſt's bei euch im Werk nicht g'rad ſo, ſeit es 
der Aktieng'ſellſchaft in die Händ' g'raten iſt? Trotz aller 
Direktoren und ausländiſchen Ingenieurs kommt doch nichts 
auf einen grünen Zweig — und ich ſeh' ſchon, wie eine Hütte 
nach der andern wird aufg'laſſen werden. Da iſt's unterm 
alten Seſſer anders gangen! Der war nur ein einfacher 
Schmiedg'ſell' und mit einem ganz kleinen Hammer hat er 
ang'fangen: aber 'nauf gebracht hat er's von Jahr zu Jahr, 
bis der ſtattliche Hochofen im Tal g'ſtanden iſt. Wenn dein 
Vater noch am Leben wär', der könnt' mir's bezeugen, wie 's 
damals im Werk ausg'ſchaut hat. Beſtellungen hat's geben, 
daß man nicht g'nug Erz zuführen und nicht g'nug Arbeiter 
hat aufnehmen können. Und die waren damals noch ein 
luſtiges, zufriedenes Völkl. G'ſungen und g'jodelt haben ſie, 
wenn's Feierabend war, daß es in den Bergen nur jo g’hallt 
hat; heut aber ſchleicht ihr alle von der Arbeit heim wie 
die Leichenbitter. 

Konrad. Das waren halt noch andere Zeiten. 

Bauer. Beſſere Zeiten, ſag' ich euch! Da waren noch 
nicht ſo viele Menſchen auf einem Fleck zuſammengedrängt, 
daß ſich jeder erſt um ſein Platzl hätt' raufen müſſen — 
und einer dem andern den Biſſen Brot wegſchnappen, wie 
die Hund’ den Knochen. Denn der Boden hat noch über— 
ſchüſſig's Korn getragen und es iſt nicht alles getrunken 
worden, was aus der Kelter g'floſſen iſt. Heut geht es gleich 
vom Halm und von der Rebe weg — und doch langt's nicht. 
Übers Meer wird ſchon Getreid' eing'führt, und Wein machen 
ſie ohne Weinbeeren und Bier ohne Hopfen — vielleicht 
nächſtens auch ohne Malz. Dafür aber iſt der Schnaps aufs 
Tapet kommen, der die Leut' herunter bringt an Leib und 
Seel'. Eimerweis wird das bleichſüchtige Giftwaſſer ins 
Werk getragen. Daher auch jetzt die vielen Unruhſtifter bei 
euch, die niemals mit dem Lohn zufrieden ſind, die Arbeit 
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einſtell'n, gegen das Eigentum losziehn — bis die Gendarmen 
einen nach dem andern bei Nacht und Nebel ausheben und 
fortführen. — Haſt dich vielleicht auch ſchon eing'laſſen mit 
denen? 
Konrad. Was denn nicht gar! Die reden mir lang 
gut. Bin froh, wenn ich mir meine paar Kreuzer ruhig verdien'. 
Bauer. Iſt mir lieb, daß ich das hör'. Hab' nur 
g'meint, weil du ſo auf einmal vom Arzberghof fort biſt — 
Konrad. Hab' Euch lang g'nug zur Laſt fallen müſſen. 
Und dann — Ihr wißt ja, daß ich jetzt beim Hochofen bin, 
wo ich Tag und Nacht auf der Gicht“) zu tun hab'. Da 
möcht' ich zu viel Zeit verlieren mit dem Hin- und Hergehn — 
Bäuerin. Red' Er nur was zuſammen! Ich weiß 
beſſer, warum Er eigentlich von da fort iſt. 
Konrad. So? Und warum denn? 
Bäuerin. Weil Ihm der Lorenz die Marie wegg'fiſcht hat. 
Honrad. Mir die Marie? Wie meint denn das die Frau? 
Bäuerin. Geh' Er! Tut, als ob Er mich nicht verſtünd'! 
Warum wird Er denn auf einmal ſo rot, daß ordentlich der 
Kohlenſtaub ins Gloſen “) kommt, der Ihm am Geſicht klebt? 
Konrad. Was die Arzbergerin nicht alles ſieht! 
Bäuerin. Gelt, ich hab' die Augen offen! Ich ſag' 
Ihm nur: Er war in die Marie vergafft. Zeigen hat Er's 
freilich nie mögen, denn Er hat's ſeit jeher hinter den Ohren 
g'habt. Aber zu merken war's doch, wie Er um ſie herum⸗ 
g'ſchlichen iſt, wie die Katz' um den Brei. Damals hat Er 
auch noch mehr auf ſich g'halten; hat immer ein Edelweiß 
oder ein Sträuß'l Almroſen an Seiner rußigen Mütze ſtecken 
g'habt und wenigſtens am Sonntag ein reines Hemd ans 
zogen. (Ihn muſternd.) Jetzt tut Er das freilich nicht mehr. 


*) Die höchſte Stelle des Hochofens, von welcher aus die Füllung vor⸗ 
genommen wird. 
**) Gloſen — feurig leuchten. 
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(Franz iſt mittlerweile aufgeſtanden und geht leiſe pfeifend im Hintergrund 
auf und nieder.) 

Bauer. Schau! 

Konrad. Die Frau bild't ſich das alles ein. 

Bäuerin. Einbilden? Iſt's vielleicht nicht wahr? 
Kann Er's leugnen, daß Ihm die Dirn in die Augen g'ſtochen 
hat? Er war nicht der einzige. Die Burſchen im Ort haben 
ſich ja völlig um ſie g'rauft, wie ſie das erſtemal zum 
Tanz kommen iſt. Drum iſt ſie aber auch jo eitel und hof⸗ 
färtig worden, daß ſie ſich gar einbild't, unſer Franz hätt' 
ein Aug’ auf fie. (Franz geht hinaus.) Den ärgert's, wenn 
man davon red't. Glaub's! Unſer Franz — und das 
herg'laufene Ding da! Hat vielleicht einmal ſeinen Spaß 
g'habt mit ihr — gleich iſt ſie zu mir klagen kommen, der 
Franz ſtell' ihr nach, und ſie hätt' keine Ruh' vor'm Franz. 
Hab' ihr aber den Text ordentlich g'leſen und ihr den Dienſt 
kündigt. 

Konrad. Deswegen — — Und weiß das der Lorenz? 

Bäuerin. Was kümmert's mich! Wird's wohl wiſſen. 
Hat uns ja Tag drauf auch gleich aufg'ſagt. Iſt mir ganz 
recht; denn ich kann da im Hof keine Liebſchaften brauchen. 

Bauer. Um den Lorenz tut's mir leid. Zum Fuhr⸗ 
werk kann ich nicht leicht einen beſſeren kriegen. 

Bäuerin. Ach was! Leut' g'nug! Zu Michaeli gehn ſie 
alle zwei. Dann ſollen ſie herumziehn miteinander, bis 
das Kind vor der Wiege da 11 Und dann — Ger⸗ 
ächtliche Handbewegung.) 

Honrad. Sie könnten ja auch heiraten. 

Bäuerin. Heiraten? Die? Auf was denn? Vielleicht auf 
die verfallene Keuſche“), die des Lorenz Mutter auf der Hajel- 
lehn' hat? Da könnten ſie gleich alle miteinander verhungern. 

Konrad. Na, wenn fie arbeitſam find — 


) Kleine Hütte. 
Saar. VI. 12 
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Bäuerin. Arbeitſam? Da fehlt's juſt. Er iſt wohl 
ein ganz tüchtiger Knecht; aber ſie — ſie iſt die Faulheit ſelber. 
Bauer. Das kann man eigentlich nicht ſagen — 

Bäuerin. Freilich, du mußt ihr das Wort reden. 
Ich bleib dabei, daß ſie ein faules Ding iſt. Daſitzen möcht' 
ſie den ganzen geſchlagenen Tag, die Arm' hängen laſſen 
und in den Himmel 'naufſchaun. Und wenn ſie an etwas 
denkt, ſo iſt's an ihren Putz. Die hätt' einen Mann nötig, 
der nur ſo in die Geldlad' hineingreifen kann — oder ſie 
müßt' ſelbſt eine tüchtige Ausſteuer haben. (Einem plötzlichen 
Einfall nachgebend, boshaft.) Soll ins Schloß 'naufgehn zum 
Baron — vielleicht gibt er ihr eine. Das iſt ja jo ein Wohl⸗ 
täter! Und wenn eine ſaubere Dirn' kommt, wird er ſich 
ſchon gar nicht bedenken. 

Bauer. Was du da wieder zuſammen red'ſt! 

Bäuerin. Ich red', wie ich's mein'. Der alte Seſſer 
war g'rad' ſo. Der hat zwar ſonſt keinen Kreuzer ausg'laſſen; 
aber gegen junge Weibsleut' war er immer ſplendid. Noch 
mit ſchneeweißen Haaren hat er ihnen nachg'ſtellt. In der 
Hinſicht war er auch gar nicht ſtolz, wenn er gleich im übrigen, 
als er Baron worden iſt, vor Hochmut nicht g'wußt hat, wie 
er den Kopf tragen ſoll. An den Fingern könnt' ich dir 
die Dirnen herzählen, die er ausg'heirat't hat — und die 
Anweſen, auf denen ſeine Kinder unter fremden Namen ſitzen. 

Bauer. Na ja, na ja, der alte Seſſer! Aber ſein Sohn 
iſt ein ganz anderer Menſch — 

Bäuerin. Hör' mir auf! Der Apfel fällt nicht weit 
vom Stamm. Schon als junger Burſch hat er den Mädeln 
im Ort ſchön getan. Und von ſeinen Liebſchaften in Wien 
— und weiß Gott, wo noch — hat man g'nug g'hört. 

Bauer. Das kann ſchon alles ſein. Aber daß du des⸗ 
wegen — und g''rad' jetzt, wo der Baron noch in Trauer 
iſt um ſeine verſtorbene Braut — 

Bäuerin. Juſt deswegen! Die Trauer iſt bei denen 
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Leuten für die Seel? — das andere iſt wie's Eſſen und 
Trinken. Wer weiß, was ſchon g'ſcheh'n iſt in der Zeit, wo 
die Marie zur Aushilf im Schloß war — 

Bauer. Das iſt zu arg! Schneid' doch der Marie die 
Ehr' nicht ab. 

Bäuerin. Ach was! Damals, wie die Frau Beſchließerin 
zu mir fragen kommen iſt, ob ich ihr nicht für ein paar 
Wochen eine brave Dirn wüßt, hab ich noch was g’halten 
auf ſie und hab' ſie mitgehn laſſen. Jetzt aber — ſeit ſie 
ſo nachläſſig worden iſt und keck dazu: jetzt glaub' ich alles! 
— Wo ſie nur wieder ſteckt? Vergißt, den Tiſch abzuräumen. 

Bauer. Du haſt ihr ja oben in den Zimmern zu tun 
geben. 

Bäuerin. Ja, das hab' ich. Sie ſollt' aber ſchon längſt 
fertig ſein. 

Bauer. Könnt’ ja derweil’ der Konrad — 

Bäuerin (zu dieſem, der Miene macht, Hand anzulegen). Daß 
Er mir nichts anrührt! Glaubt Ihr vielleicht, ich bin auf 
meine Händ' heiklig worden? Die Marie ſoll ihre Schuldig— 
keit tun. (Steht auf und geht zur Treppe; hinauf rufend:) Marie! 
Marie! — Da trabt ſie oben herum und tut, als wär' ſie 
taub. (Lauter) Marie! Marie! 

Marie (von oben). Was will denn die Frau? 

Bäuerin. Herunter kommen ſollſt! 

Marie. Gleich! 

Bäuerin (während fie ſich von der Treppe entfernt). Das 
Gleich wird wieder eine Ewigkeit dauern. 


Sweite Szene. 
Marie kommt raſch die Treppe herunter. 
Bäuerin (ihr entgegen). Na, biſt fertig? 
Marie. Nicht völlig. Das kleine Zimmer iſt — 
Bäuerin. Nicht in Ordnung? Man hätt' ja während 
12* 
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der Zeit das ganze Haus ausfegen können! Und dort ſteht 
noch das Geſchirr auf dem Tiſch. Schau, daß du's weg⸗ 
bringſt — und dann gleich wieder hinauf! 

(Marie macht ſich daran, den Tiſch abzuräumen, wobei ſie ab und zu geht. 
Der Bauer hat ſich in den Stuhl zurückgelehnt und beginnt einzunicken. 
Konrad läßt ſich auf die Ofenbank nieder und ſtopft langſam eine kurze 
Pfeife. Franz tritt wieder ein, ſetzt den Hut auf und brennt eine Zigarre an.) 

Bäuerin (u Franz). Wohin denn? 

Franz. Kegeln. 

Bäuerin. Na, unterhalt' dich gut. Ich will derweil' 
oben nachſchaun. Wenn ich nicht ſelbſt Hand anleg', geht 
nichts vorwärts. Und grad' jetzt iſt die Zeit, wo jeden Tag 
eine Nachfrag' kommen kann. 

Franz. Ich weiß nicht, warum auch die Mutter 
immer Stadtleut' ins Haus nehmen muß. Wir haben's doch 
nicht not. 

Bäuerin. Nein; not haben wir's nicht, Gott ſei Dank. 
Aber ſiehſt, ſeit unſere Gegend ſo in die Mod' kommen iſt, 
daß beim Hirſchenwirt kein Platz mehr iſt für die vielen 
Fremden, die in den Bergen herumſteigen wollen, kann man 
ja die Zimmer auch nutzbar machen. Iſt immer der Red' 
wert, was man dafür einnimmt — und wär's auch nur 
(ſchmeichelnd) meinem Franz zu Weihnachten ein neues G'wand 
oder ein ſchönes Schmuckſtück zu kaufen. Müßt' es ſonſt vom 
Erſparten wegnehmen. 

Franz. Dafür hat man aber auch den ganzen Tag 
den Hut zu rücken und Komplimenter zu ſchneiden. Gar 
vor den Kindern, wenn einem das eine oder das andere in 
den Weg kommt. 

Bäuerin. Was denn nicht noch! Denk' an die Profeſſors⸗ 
familie, die wir im vorigen Sommer da g'habt haben? Die 
war gar nicht ſtolz. Haft ihnen allen ſehr gut g'fallen, 
Franz. (Knüpft ihm am Halstuch.) Und dann ſchau, wer iſt denn 
ſchuld dran, daß dort oben noch immer alles leer ſteht? 
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Die Zimmer ſind ja für dich und deine junge Frau beſtimmt, 
wenn du mir die Schwiegertochter ins Haus bringſt — 
und wir Alten da herunten im Ausgeding leben. Mach' 
einmal Ernſt mit der Müller-Toni! Das Mädel hat's längſt 
auf dich abg'ſehn. 

Franz. Werd' mir's überlegen. Adje. (Ab.) 

Bäuerin. B'hüt Gott. Zu Marie, die nach verrichteter 
Arbeit eben wieder eintritt.) Geh' nur hinauf; ich komm' nach. 
(Marie über die Treppe ab.) Der Konrad noch da? 

Konrad (ic von der Bank erhebend). Ja; aber ich geh' 
gleich. 

Bäuerin. Von mir aus kann Er ſchon bleiben; ich 
ſchaff' Ihn nicht fort. Wenn Er nicht gar ſo ſchwarze Händ' 
hätt', könnt' Er mir oben helfen. Aber wie ſollt' man Ihn 
was angreifen laſſen? (Ab über die Treppe.) 

Bauer (der von Zeit zu Zeit den Kopf erhoben und den Reden 
zugehört hat). Na, jetzt kann die Polterei oben losgehn! 
(Steht auf.) Muß ſchon in die Kammer hinein, wenn ich 
meinen Schlaf nachholen will. (Nähert ſich Konrad.) Aufrichtig 
g'ſagt: mir iſt's auch nicht zweimal recht, daß wir jetzt vielleicht 
wieder Einquartierung kriegen ſollen. Man kommt ganz aus 
ſeiner g'wohnten Ordnung. Aber des lieben Hausfriedens 
wegen muß ich's ſchon hinnehmen. Alſo b'hüt Gott! (Wendet 
ſich, Schritte; dann wieder umkehrend.) Richtig, Konrad, ſollt' das 
wahr ſein, daß du wegen der Marie — 

Konrad. Ah! 

Bauer. Na, will dir nicht zuſetzen. Und wenn's auch 
g'weſen wär', ſo wirſt du dir die Sach', hoff' ich, längſt aus 
dem Sinn g'ſchlagen haben. Die Dirn hätt' ohnehin nie 
für dich getaugt. Aber eine andere ſollt'ſt du dir ſuchen. 
Mädel genug da herum, die einen braven Arbeiter möchten; 
auf die Schönſte darfſt du's freilich nicht abſehn. Es iſt 
Zeit, daß du ein Weib kriegſt, das dich ein wenig auf gleich 
bringt. Du weißt, ich mein's gut mit dir. Gutraulich.) Dein 


182 Eine Wohltat. 


Vater war in ſeiner Jugend mein beſter Freund, und wie 
er eines Tags ſo plötzlich im Werk bei der Maſchin' ver⸗ 
unglückt iſt, haben wir dich zu uns g'nommen und recht- 
ſchaffen auferzogen. Drum möcht' ich auch noch Freud' an 
dir erleben. Im übrigen ſteht dir der Arzberghof noch jede 
Stund' offen — und einen Platz bei unſerm Eſſen find'ſt 
allemal. Und jetzt: b'hüt Gott! Gb durch die Tür rechts.) 

Konrad. Dank und b'hüt Gott! Nach einer Pauſe, allein.) 
Guter Menſch, der Arzberger. Aber drückt einen nieder mit 
ſeiner Gutmütigkeit. Mehr noch als die Bäuerin, die mir 
in ihrem Geiz jeden Biſſen Brot vorg'worfen hat. Zieht 
Streichhölzer hervor und brennt bedächtig ſeine Pfeife an.) Was hab' 
ich nicht alles von klein auf da erdulden und niederſchlucken 
müſſen! Die Haut ſchaudert mir, wenn ich dran denk'. Bin 
froh, daß ich endlich einmal auf eigenen Füßen ſteh'. Längſt 
hab' ich fort wollen — und hätt's auch ſollen! Aber ich bin 
immer wieder blieben, damit's nicht etwa g'heißen hätt': Na ja, 
weil er jetzt was verdient, jetzt iſt's ihm bei uns zu ſchlecht! 
Denn die Leut' ſind ſchon ſo. Hat einem einer in ſeiner 
Weiſ' was Gut's erwieſen, ſchreit er gleich über Undank, 
wenn man ihm nicht dafür all ſein Lebtag untertänig ſein 
will. Und dann — dann war's wieder die Marie, die mich ... 
Hat mir's die Arzbergerin doch abguckt! Und ich hab' 
g' meint, keine Seel’ hätt' eine Ahnung davon. auchend auf 
und ab.) Und was der Satan von einem Weib für läſterliche 
Reden geführt hat! Der iſt nichts heilig — das weiß ich 
längſt! (Stehen bleibend.) Und doch iſt mir völlig wohl dabei 
worden, wie ich's g'hört hab'. Es iſt mir g'weſen, als wär's 
mir ganz recht, wenn die Marie — und als könnt' ich's 
dem Lorenz ſchon vergönnen . . .. (Aufſtampfend.) Schäm' dich, 
Konrad! Das wär' nichts andres, als Neid und nichtsnutzige 
Schadenfreud'! Daß ich mich da drauf ertappen muß! Was 
kann denn der ſaubere Burſch dafür, daß er der Marie beſſer 
g'fallen hat, als ich ung'ſtalter, ſchwarzer Kerl — 


1. Akt. 3. Szene. 183 


Dritte Szene. 


Lorenz, der mittlerweile im Flur ſichtbar geworden iſt, tritt leiſe und vor⸗ 
ſichtig umherſpähend in die Stube. 

Lorenz (Konrad erblickend, der an der Seite rechts ſtehtb). Der 
Konrad! 

Konrad. Ja; ich. Erſchrickſt ja völlig. 

Lorenz (hat ſich gefaßt). Man könnt' ſchon erſchrecken. 
Zeigſt dich ſelten g'nug. 

Konrad. Dich dürft's grad’ auch nicht wundern, daß 
ich mich nicht allzuoft mehr im Arzberghof blicken laſſ'. 
Nachſchaun muß man ſchon hin und wieder einmal. Und 
abgehn tu' ich dir g'wiß auch nicht; ſonſt hätt'ſt du mich 
ſchon einmal aufg'ſucht im Werk. Führſt ja oft g'nug Erz 
und Kohlen zu. 

Lorenz. Das ſchon. Aber ſiehſt, ich bin jetzt immer 
froh, wenn ich bald wieder heim komm'. Kannſt dir denken, 
warum. Und dann — wer weiß, ob man dir recht käm'. 
Warſt ja immer am liebſten für dich allein. 

Konrad. Das iſt wahr. Und drum bin ich auch froh, 
daß ſie mich jetzt auf die Gicht geben haben. Denn da hab' 
ich's doch weit ſtiller, als in der Hüttenwerkſtatt, und kann 
über'n Ort weg in die Berg' und in die Wolken hineinſchaun. 
Aber mit dir möcht' ich ſchon manchmal ein Stünd'l plaudern. 
— Wo kommſt denn jetzt her? 

Lorenz. Von der Bahn. Der Advokat im Ort hat 
heut Gäſt' kriegt — die hab' ich abg'holt. 

Konrad. Alſo eine gute Fuhr'? 

Corenz. Blanken Gulden Trinkgeld. Schau! (Zeigt 
ihm das Geldſtück.) 

Konrad. Trinkgeld kriegſt bei uns freilich nicht. (Sat 
ihm den Tabaksbeutel hin.) Willſt dir vielleicht eine ſtopfen? 

Lorenz. Dank' ſchön. Ich rauch' nicht. 
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Konrad. Rauchſt nicht? Haſt ja ſonſt immer die 
Pfeif' im Mund g'habt, wie ein Türk'. 

Corenz. Ja, früher. Aber ich hab' mir ſchon längſt 
gedacht: die Kreuzer, die da täglich in Rauch aufgehn, ſind 
beſſer auf die Seite g'legt. 

Konrad. Woher denn auf einmal die große Sparſam⸗ 
keit? (Dampft.) 

Lorenz. Weißt doch, daß ich die Marie gern hab' — 

Konrad. Das wohl. 

Lorenz. Und daß die Marie — 

Konrad. Dich gern hat. Da ſpart ihr alſo ſchon auf 
die Hochzeit? (Dampft.) 

Corenz. Da könnten wir lang' ſparen. Es iſt nur, 
weil wir zu Michaeli aus dem Dienſt gehn. Wirſt's wohl 
ſchon wiſſen. 

Konrad, Hab' g'hört davon. Könnt euch ja inzwiſchen 
um was anderes umſchaun. 

Lorenz. Juſt das wollen wir nicht. Das heißt, für 
die Marie nicht. Die geb' ich derweil' zu meiner Mutter. 

Konrad. Zu deiner Mutter — (Zange Züge aus der Pfeife.) 

Lorenz. Das arme Weib ſieht ſchon faſt gar nichts mehr, 
und da wird's ihr wohl tun, wenn ſie jemand bei ſich hat 
in ihrer Einſchicht. 

Konrad, Freilich, freilich — | 

Lorenz. Ich aber werd' mich ſchon umtun. Du weißt, 
daß ich mich auf Pferd' und Wagen verſteh'. Vielleicht find' 
ich wo einen ordentlichen Platz als Kutſcher, nicht bloß ſo 
als Fuhrknecht. Und dann kann ich ſchon eher ans Heiraten 
denken. 

Konrad (dampfend). G'wiß! G'wiß! Und ich wünſch' 
Glück zu allem — dir — und der Marie. (Reicht ihm die Hand.) 

Lorenz (einſchlagen). Dank dir! Hab' mir's denken 
können, daß du der einzige biſt, der mir die Marie gönnt. 
Die andern machen alle ſcheele G'ſichter. 


1. Akt. 4. Szene. 185 


Konrad. Ich weiß, ich weiß. 

Corenz. Ja, du kennſt dich aus, wie's da im Hof 
zugeht. Und ſeit du weg biſt, wird's mit jedem Tag ärger. 
Mit der Frau kann kein Menſch mehr auskommen — und 
der Franz — — die Fäuſt' jucken mich, wenn ich nur an 
ihn denk'! 

Konrad. Glaub's. Nimm dich halt zuſamm'; es geht 
nicht anders. Aber jetzt b'hüt Gott. Ich muß wieder zum 
Hochofen. Mein Kamerad, der Mart'l hat heut Kindstauf'. 
Und da hat er mich gebeten, daß ich ſtatt ſeiner auf der 
Gicht bleib‘. Wüßt' ohnehin nicht, was ich ſonſt machen ſollt'. 
(Wendet ſich zum Abgehen.) Alſo laß dich einmal anſchaun bei 
mir, hörſt! (Ab.) 

Lorenz (nachrufend). Werd’ ſchon kommen. Leb' wohl! 
Allein.) Doch eine ehrliche Haut, der Konrad — wenn's mir 
auch immer g'weſen iſt, als hätt' er was auf dem Herzen 
und brächt's nicht heraus. Hat halt auch ſeine Mucken — 
und das iſt kein Wunder! Muß ihn wirklich einmal heim- 
ſuchen; er könnt' ſonſt glauben, ich hab' was gegen ihn. — 
Aber eigentlich wollt' ich ja wiſſen, wo die Marie ſteckt. 
Wird wohl mit der Frau da droben fein. (Nähert ſich der Treppe 
und lauſcht.) Richtig! Da muß ich ſchaun, daß ich fortkomm', 
ſonſt — Wie er ſich zum Abgehen wenden will, vernimmt man von 
oben plötzliches Geklirr wie von niederfallenden Glasſtücken und gleich 
darauf die ſcheltende Stimme der Arzbergerin.) Teufel! Was iſt 
denn das? Die Frau zetert ſchon wieder. Ob denn ein 
Tag vergeht, wo's nicht was abſetzt! 


Vierte Szene. 


Marie kommt haſtig mit gerötetem Antlitz und fliegendem Atem die Treppe 
herunter; ſie ſchießt an Lorenz, ohne ihn zu bemerken, vorüber. 


Lorenz (mit unterdrückter Stimme). Wohin denn? 
Marie (anhaltend). Du biſt da? 
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Corenz. Wie ſchau'ſt denn aus? Was iſt denn ſchon 
wieder g'ſcheh'n? 

Marie (ſintt ihm, in Tränen ausbrechend, an die Bruſt). Ach 
Lorenz, es iſt nicht zu ertragen! 

Corenz (ihr begütigend Haar und Wange ſtreichelnd). Na, na, 
na, nur nicht gleich verzweifelt! Du kennſt ja die Frau! 
(Da Marie noch immer weint.) Aber was iſt denn eigentlich? 

Marie (ich die Augen trocknend). Na ſiehſt, vom frühen 
Morgen an hab' ich mich geplagt, die Zimmer droben rein 
und ſauber zu kriegen. Aber ſie iſt mit nichts zufrieden. 
Das ganze alte G'rümpel will fie mit einmal funfelnagelneu 
und ſpiegelblank haben. Alles muß hundertmal hin und her 
g'rückt werden — und dabei iſt mir das Unglück g'ſcheh'n, 
daß ich eins von den ausg' hängten Fenſtern umg' worfen hab', 
die an der Wand g'ſtanden ſind. Aus war's! Zuſammen⸗ 
g'ſchimpft hat ſie mich, nicht zu ſagen. Alle erdenklichen 
ſchlechten Namen hat ſie mir geben — 

Lorenz (ausbrechend). Da ſoll doch! (Sich mäßigend.) Aber 
nein. Wenn andere Leut' ausarten, muß man kalt's Blut 
b'halten. Laß gut ſein. Wenn du einmal bei meiner Mutter 
biſt, hörſt du kein böſes Wort mehr. 

Marie. Ach Gott, bis dahin! Bis Michaeli — faſt 
noch drei Monat' — 

Sorenz. Werden auch vergehn. Mußt ſtandhaft ſein. 
Denk' nur, was der Konrad hat ausſtehen müſſen jahr' lang. 

Marie. Ach ja — der iſt auch ein armer Teufel! 

Corenz. Und jetzt, da er endlich fort iſt, ſpürt er ſich 
doppelt leicht. 

Marie. Gönn' ihm's von Herzen. — Aber ſchau, jetzt 
ſoll ich gleich, wie ich da bin, auf die Schneealm hinauf, die 
braune Kuh heruntertreiben, weil ſie verkauft wird. 

Corenz. Tuſt's halt. Es ſoll nicht heißen, daß man 
weigert, was ſein muß. 

Marie. Es muß aber nicht ſein. Die Sali, die droben 
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beim Vieh iſt, hat ja ſchon den Auftrag g'habt für morgen. 
Aber weil die Frau weiß, daß die arme Dirn' ſich gern 
wieder einmal ihre Eltern im Ort anſäh', gönnt ſie ihr das 
Herunterkommen nicht — und ich muß hinauf, damit ich 
nur den ganzen lieben Sonntag keine Ruh' hab'. 

Lorenz. Mach' dir nichts draus. Es iſt nicht ſo weit 
hinauf bis zu den Sennhütten. Jetzt iſt's zwei — bis 
gegen fünf kannſt oben fein. Dann tuſt dich ein biſſel aus⸗ 
raſten — und herunter geht's ja leicht. Ich aber komm' dir 
abends entgegen und wart' auf dich bei dem Kreuz an der 
Waldſchlucht. (Indem er ſie an ſich zieht, koſend und heimlich.) Weißt, 
dort, wo wir bei unſerm erſten Ausgang — Es war Sonntag 
wie heut — 

Marie (das Haupt an feiner Bruſt bergend). Wenn nur der 
Tag nicht unſer Unglück war — 


Fünfte Szene. 


Die Bäuerin iſt am oberſten Ende der Treppe erſchienen und ſteht eine 
Weile betrachtend; dann: 


Bäuerin. Ah, da ſchau' ein Menſch her! Na, geniert 
euch nicht! 

Marie (aufſchreckeno). Jeſus Maria! Die Frau! (eilt 
hinaus.) 

Bäuerin. Ja, jetzt rennt ſie! Und Er? Schämt Er 
ſich nicht, die Dirn da hierinnen zu kareſſieren? 

Corenz. Es iſt nichts kareſſiert worden. Ich hab' der 
Marie nur Troſt zug'ſprochen. 

Bäuerin. Der richtige Troſt! Aber ich ſag' Ihm nur: 
das duld' ich nicht. Und wenn ich noch einmal ſo was ſeh': 
könnt ihr alle zwei auf der Stell' geh'n! 

Lorenz. Wär' auch noch kein Unglück. 

Bäuerin. So? Kein Unglück wär's? Na gut, na 
gut: von heut in vierzehn Tagen ſchnürt ihr euere Bündel! 
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Corenz. Schnüren wir ſie halt. Der Marie wird's 
eine Erlöſung ſein. 

Bäuerin. Das glaub' ich, daß es für die eine Er⸗ 
löſung iſt, wenn ſie nichts mehr zu arbeiten braucht. Mit 
der wird Er weit kommen! 

Corenz. Läſtr' die Frau nicht! 

Bäuerin. Freilich! Jetzt klingt Ihm die Wahrheit 
wie Läſterung. Wart' Er nur. Das Licht wird Ihm ſchon 
aufgehn. — Aber jetzt ſchau' Er, daß er hinkommt, wohin 
Er g'hört: in den Stall! 

Corenz. Ich geh' ſchon. Aber das ſag' ich der Frau: 
daß Sie mir die Marie ordentlich behandelt während der 
vierzehn Tag'. Oder die Frau hat's mit mir zu tun. 

Bäuerin. Was! Er droht mir? 

Corenz. Ich droh' nicht. Ich mahn' nur die Frau, 
daß Sie ein Einſehn hat. Sonſt gibt's noch ein G'richt im 
Ort! (Während er ſich raſch zum Abgehen wendet und die Bäuerin in 
ſprachloſer Wut daſteht, fällt der Vorhang.) 


Ende des erſten Aktes. 


Sweiter Akt. 
Im Schloſſe Seſſenheim. Arbeitszimmer des Barons. Mittel- und 
Seitentüren. Hohe Fenſter mit weitem Ausblick. 
Erſte Szene. 


Der Gutsverwalter Reutlingen kommt mit dem Kammerdiener Kolb durch 
die Mitte. 


Kolb. Treten Sie nur ein, Herr Verwalter. Der 
Herr iſt noch beim Frühſtück, wird aber gleich da ſein. 
Reutlingen. Es bleibt alſo dabei, daß er abreiſt? 
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Kolb. Gott ſei's geklagt, ja. Heute um zwei Uhr. 
Fürs erſte auf ein paar Tage nach Wien — und dann, 
Sie wiſſen ja, nach Italien. 

Reutlingen. In dieſer Jahreszeit! Im Auguſt! 

Kolb. Das iſt's ja, Herr Verwalter, das iſt's ja. 
Aber reden Sie ihm aus, was er ſich in den Kopf geſetzt hat! 

Reutlingen. Nun, wenn ihm die Glühhitze Vergnügen 
macht — 

Kolb. Vergnügen? Krank wird ſie ihn machen, ſage 
ich Ihnen. Das ſüdliche Klima war ihm nie zuträglich — 
und jetzt gar — bei ſeiner geſchwächten Geſundheit — 

Reutlingen. Sie meinen? Davon habe ich nichts 
bemerkt. 

Kolb. Aber ich deſto mehr. (2eife.) Glauben Sie mir, 
ſeit dem plötzlichen Tode des Fräuleins iſt etwas über ihn 
gekommen — — Ich muß das wiſſen! Und jetzt noch dieſe 
Reiſe, der widerliche Sirocco da unten — und ſpäter die 
ſchlecht heizbaren Zimmer mit den kalten Steinflieſen — 

Reutlingen. Sie find auch gar zu beſorgt, lieber Kolb. 
Sein Ausſehen iſt ja vortrefflich. Aber offen geſagt: recht 
iſt mir dieſe Reiſe auch nicht. Denn ſie wird wieder Un— 
ſummen verſchlingen. Was der Baron für ſeine Perſon aus— 
gibt, wäre freilich das geringſte. Aber er hat nun einmal 
— wie ſoll ich ſagen — die Eigenheit, alle Menſchen, bis 
zum letzten Lohndiener hinab, reich machen zu wollen. 

Kolb (fi etwas in die Bruſt werfend). Da haben Sie recht, 
Herr Verwalter. Er wäre eigentlich zum Fürſten geboren. 

Reutlingen. Mag ſein. Aber auch ein Fürſt muß 
haushalten können, und es iſt im Grunde einerlei, ob man 
für ſich ſelbſt, oder für andere verſchwendet. 

Kolb (einigermaßen verletzt, aber unwillkürlich beiſtimmend). Ge⸗ 
wiß, gewiß. Ich, der ich ſeit ſeines Vaters Zeiten bei ihm 
bin, habe mir ja auch ſchon hin und wieder erlaubt, Vor— 
ſtellungen zu machen. Aber wer ändert ihn? Und es iſt 
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ſchrecklich, wie ihn die Leute mißbrauchen. (Geheimnisvoll.) Ihnen 
kann ich's ja anvertrauen, Herr Verwalter: geſtern iſt wieder 
ein Brief von der bewußten Dame in Wien gekommen — 

Reutlingen. Was! Von der? Schon zum zweiten⸗ 
mal iſt ja mit ihr durch den Advokaten ein Abkommen ge⸗ 
troffen worden — 

Kolb. Wird wohl noch öfter geſchehen. Denn jetzt, 
da der Herr, ſozuſagen, wieder frei iſt, gedenkt ſie eben 
wieder ihre alten Herzensanſprüche geltend zu machen. Und 
da ſie weiß, daß er in dieſer Hinſicht um jeden Preis Ruhe 
haben will, ſo ſucht ſie ſich durch erneute Geldforderungen 
ſchadlos zu halten. 

Reutlingen. Und der Baron? 

Holb. Hat die betreffende Zahlungsanweiſung ergehen 
laſſen. 

Reutlingen. Unglaublich! 

Kolb, Und dann — unſer Herr Vetter bei den Ulanen 
iſt diesmal mit ſeiner — ſeiner Apanage wieder nicht aus⸗ 
gekommen und hat einige fällige Wechſel anmelden laſſen. 

Reutlingen. Das iſt denn doch zu arg! Und hier hat 
man auch ſchon angefangen, ſeine ſchwache Seite heraus- 
zuwittern. Die Schar der Bettler an den Freitagen wird 
immer größer; ich habe Leute darunter bemerkt, die es gar 
nicht nötig hätten. Und geſtern wollte bereits einer von 
unſeren Pächtern den Baron bitten, ihm den fälligen Pachtzins 
für dieſes Jahr zu erlaſſen, da es ihm ſchlecht gehe. Zum 
Glück iſt mir der Kerl noch rechtzeitig in den Wurf gekommen 
und ich konnte ihn tüchtig ablaufen laſſen. Ein ſolcher 
Präzedenzfall — und kein Menſch will mehr ſeinen Ver— 
pflichtungen nachkommen; ſchließlich würde die ganze Gegend 
demoraliſiert. Und ſo iſt es denn ſchon beſſer, wenn er in 
Gottes Namen reiſt. Aber ins Gewiſſen reden will ich ihm 
heute; das hab' ich mir vorgenommen. — Ah, da kommt er. 

(Kolb ab.) 
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Sweite Szene. 
Baron Seſſenheim von rechts 


Seſſenheim. Guten Tag, beſter Reutlingen. Entſchuldigen 
Sie, daß ich Sie habe warten laſſen. Bitte, ſetzen Sie ſich. 
(Er zieht einen Stuhl für Reutlingen heran und läßt ſich ſelbſt der Seite 
nach am Schreibtiſche nieder.) 

Reutlingen (ihm gegenüber Platz nehmend). Soeben habe 
ich vernommen, daß Sie uns wirklich verlaſſen. 

Seſſenheim. So iſt es. Meine alte Sehnſucht nach 
dem Süden hat wieder mächtig ihre Schwingen geregt — 
und ſo laſſ' ich mich von ihnen forttragen. 

Reutlingen. Das tut mir leid, ſehr leid. Faſt ſechs 
Jahre hindurch habe ich allein gewirtſchaftet, war ſo froh, 
Sie endlich einmal hier zu haben — und kaum ein bißchen 
warm geworden, wollen Sie wieder auf und davon. 

Seſſenheim. Was könnte ich Ihnen auch hier nützen? 
Sie ſagen, daß Sie ſechs Jahre lang allein gewirtſchaftet — 
und mit welchem Erfolg! Ich habe daraus nur immer 
deutlicher erkannt, wie unredlich mein früherer Verwalter war. 

Reutlingen. Da müſſen Sie ſich ſelbſt anklagen, Herr 
Baron. Sie haben dem Manne durch die Finger geſehen. 

Seſſenheim. Das entſchuldigt ihn nicht — wenigſtens 
nicht in meinen Augen. Gerade weil ich durch die Finger 
ſah, mußte er deſto gewiſſenhafter ſein. Habe ich mich 
Ihnen gegenüber etwa mißtrauiſch gezeigt? Und doch haben 
Sie es dahin gebracht, das dieſer im ganzen unbedeutende 
Beſitz, der von meinem Vater eigentlich nur des alten, wohl- 
erhaltenen Schloſſes wegen erſtanden wurde, jetzt ein ganz 
einträglicher genannt werden kann. Sie haben mir davon 
Revenuen verſchafft, lieber Reutlingen, Revenuen! 

Reutlingen. Allerdings bis jetzt noch ſehr geringe. 
Aber wären ſie auch größer, ſie würden doch nur Ihren 
„ewig Bedürftigen“ zugute kommen. 
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Seſſenheim. Ich weiß, worauf Sie anſpielen. Aber 
was ſoll ich tun? Die Leute ſind nun einmal gewohnt, 
mich als fließende Geldquelle zu betrachten. 

Reutlingen. Wie ruhig Sie das ausſprechen. 

Seſſenheim. Man weiß, daß ich niemanden etwas 
abſchlagen kann — 

Reutlingen, Das iſt — verzeihen Sie — eine Schwäche. 

Seſſenheim. Mag ſein. Aber ich habe nun einmal 
dieſe Schwäche. 

Reutlingen. Nun gut. Es bliebe jedoch immer zu 
bedenken, daß die zum Teil ſehr bedeutenden Summen, welche 
Sie auf dieſe Art vorausgaben, weit beſſer zu anderen Zwecken 
verwendet wären. 

Seſſenheim. Kommen Sie mir damit? Sie wollen ſagen, 
zur Förderung gemeinnütziger Vereine? Zum Baue von 
Schulen, Spitälern und Findelhäuſern? Mein Gott, Sie 
wiſſen, daß ich es auch daran nicht habe fehlen laſſen. Aber 
nach dieſer Richtung hin ausſchließlich zu wirken, überlaſſe 
ich denjenigen, die ſich im öffentlichen Leben hervortun wollen. 
Ich ſchlage lieber den beſcheideneren — jedenfalls kürzeren 
Weg der perſönlichen Unterſtützung ein. 

Reutlingen. Dagegen ließe ſich im Grunde nichts ein⸗ 
wenden — wenn nur unter denen, welchen Sie Ihre Groß⸗ 
mut zuteil werden laſſen, nicht ſo viele wären, die der⸗ 
ſelben ganz unwürdig — ja nicht einmal bedürftig ſind. 

Seſſenheim. Ach Gott, wer andere um Hilfe angeht, 
iſt immer hilfsbedürftig. Und diejenigen, die mich geradezu 
mißbrauchen, ſtrafen ſich damit uur ſelbſt. 

Reutlingen. Das wäre! 

Seſſenheim. Sie wollen wiſſen, wie? Nun denn: 
dieſe Leute werden ſo lange fortfahren, von mir Geld zu 
verlangen und ſich in ihren Anſprüchen zu ſteigern — bis 
es mir eines Tages ganz und gar unmöglich geworden ſein 
wird, ihnen zu geben. Dann aber werden ſie, bei leicht⸗ 
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fertig erweiterten Bedürfniſſen, das unvermeidlich herein— 
brechende Elend doppelt und dreifach empfinden. 

Reutlingen. Wenn Sie das abwarten wollen! Aber 
ich erlaube mir zu bemerken, daß Sie dann vielleicht ſelbſt 
zu den Hilfsbedürftigen zählen könnten. 

Seſſenheim. Nun, davor halte ich mich unter allen 
Umſtänden geſchützt. 

Reutlingen. Je nachdem. Sie haben zwar von Ihrem 
Vater ein ſehr großes Vermögen ererbt, und durch die Summe, 
die Sie beim Verkauf des Hüttenwerkes erhalten, iſt dasſelbe 
noch größer geworden. Aber wenn Sie ihre Einkünfte nicht 
beſſer zu Rate halten; wenn das Kapital — wie es denn 
doch ſchon mehrmals geſchehen iſt — angegriffen wird, ſo 
dürfen nur unvermutete Wertſchwankungen und Verluſte hinzu- 
treten — — ich überlaſſe es Ihnen, die Konkluſion ſelbſt 
zu ziehen. 

Seſſenheim. Nun ja, nun ja, Sie haben da ſo ganz 
unrecht nicht — 

Reutlingen. Und da wäre ich auch bei einem Gegen— 
ſtand angelangt, der mir ſchon längere Zeit auf dem Herzen 
liegt. Geben Sie mir die Erlaubnis, mich gewiſſermaßen 
beim Abſchied auszuſprechen? 

Seſſenheim. O ich bitte, reden Sie — 

Reutlingen. Nun denn. Sehen Sie, Herr Baron, 
ich begreife vollkommen, daß Sie einen Betrieb, den Ihr Vater 
gegründet, aus der Hand gegeben. Denn ganz abgeſehen 
davon, daß Sie hiezu nicht die geringſte Neigung beſitzen: 
ſo ſtehen auch heutzutage für die Eiſeninduſtrie die Ausſichten 
nicht beſonders günſtig. Die Konkurrenz mit dem Auslande, 
die ſozialiſtiſchen Beſtrebungen der Arbeiter — die Zeit— 
verhältniſſe überhaupt mochten die Zukunft des Werkes immer⸗ 
hin fraglich erſcheinen laſſen, und Sie können eigentlich von 
Glück ſagen, dieſes Objekt auf gute Art losgeworden zu ſein. 
Ganz anders aber verhält es ſich mit Grund und Boden, 

Saar. VI. 13 
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der, wenn auch ſtellenweiſen Entwertungen ausgeſetzt, doch 
ſtets ein feſter, dauernder Beſitz bleibt. Sie haben vorhin 
Seſſenheim ein unbedeutendes Gut genannt. Wenn man 
den gegenwärtigen Stand ins Auge faßt, kann dies auch nicht 
geleugnet werden. Aber die Herrſchaft ließe ſich erweitern, 
ungemein erweitern — und auf das allerſchönſte arrondieren. 
Hiezu wären auch gerade jetzt die Umſtände außerordentlich 
günſtig. Die meiſten der angrenzenden größeren oder kleineren 
Beſitzer ſind infolge von Indolenz und Mißwirtſchaft in 
ſtetem Niedergange begriffen. Die Anweſen verlottern — 
und müſſen über kürzer oder länger unter den Hammer 
kommen. Da wäre es denn ein leichtes, alle dieſe gewiſſer— 
maßen ſchon jetzt herrenloſen Grundſtücke und Waldparzellen 
an ſich zu bringen — 

Seſſenheim lunterbrechend). Nein, nein, Verehrter; davon 
will ich nichts hören. Ich habe nicht die Abſicht, mich auf 
fremde Koſten auszubreiten. 

Reutlingen. Auf fremde Koſten? Es iſt Ihnen aljo 
lieber, daß alles in die Hände von Wucherern, jüdiſchen oder 
chriſtlichen, gerät, welche die Leute bis auf den letzten Bluts— 
tropfen ausſaugen? 

Seſſenheim. Nun — 

Reutlingen. Sehen Sie wohl! Und wenn Ihr Ge— 
wiſſen ſchon ein ſo peinlich zartes iſt: ſo können wir ja die 
beſten Preiſe machen — können ſogar überzahlen — 

Seſſenheim (aufſtehend). Gewiß, gewiß; ich kann Ihnen 
da nicht widerſprechen. Aber wie dem auch ſei: Ihr Vor⸗ 
ſchlag könnte für mich doch nur Sinn und Bedeutung haben, 
wenn ich — nun, Sie wiſſen — wenn nicht meine Braut 
— — kurz: wenn ich geheiratet hätte. Wollte ich mir doch 
hier, wo ich das Licht der Welt erblickt, auch ein dauerndes 
Heim gründen; wollte zur Freude — zum Wohle anderer 
Pflichten erfüllen, die ich bis jetzt, meinem eigenen Glück 
entgegen, vernachläſſigt hatte. Ja, Reutlingen, ich wollte 
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endlich ein geſammeltes, tätiges Leben beginnen — und nun 
iſt alles aus. 

Reutlingen (der ſich gleichfalls erhoben hat). Dieſen Punkt 
zu berühren, wage ich nicht. Wie leicht könnte ich unzart, 
empfindungslos erſcheinen. Sonſt würde ich fragen: warum 
muß jetzt alles aus ſein? 

Seſſenheim. Warum? Ach beſter Freund, Sie wiſſen 
nicht, was es heißt, ſein Leben lang unter Irrungen und 
Verirrungen nach einem liebenden, verſtändnisvollen Herzen 
zu ſuchen! Sie wiſſen nicht, was es heißt, endlich — endlich 
ein ſolches Herz zu finden — und es mit einem Male wieder 
zu verlieren! Welche Hoffnungen hatt' ich gehegt! Da — 
eine Erkältung nach dem Theater — und wenige Tage darauf 
kniete ich an einem Sterbebette. Das war ein Zufall, 
werden Sie jagen. Möglich. Aber an ſolchen Zufällen 
hängt das menſchliche Glück. Und dann — meiner 
Empfindung nach war es mehr als bloßer Zufall. Es war 
ein Wink des Schickſals, der mich bedeutete, daß ich nicht 
glücklich werden ſollte — daß es für mich keine Zukunft 
mehr gibt! Und darum mag auch hier alles bleiben, wie es 
iſt. Für jetzt wenigſtens. Wenn ich zurückkomme, ſprechen 
wir vielleicht noch einmal über die Sache. 

Reutlingen (refigniert). Nun, jo kann ich nur wünſchen, 
daß Sie recht bald wieder zurückkommen. 

Seſſenheim. Wer weiß! Wenn ich einmal da unten 
bin — Venedig, Ravenna — und zum Teil auch nach Rom 
— das ſind Orte, wie ſie für meinen Gemütszuſtand paſſen. 
Aber eines iſt mir aus Ihren Auseinanderſetzungen voll— 
ſtändig klar geworden: für einen Mann, wie Sie, iſt hier 
keine entſprechende Stellung. Ihre Kräfte müſſen einen größeren 
Spielraum haben. Sie werden mich nicht mißverſtehen, wenn 
ich Ihnen erkläre, daß Sie in dieſer Hinſicht ganz Herr Ihres 
Willens ſind — ohne jegliche Rückſicht auf früher getroffene 
Vereinbarungen. Meines Dankes für die Dienſte, die Sie 

13 * 
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mir in fo außerordentlicher Weiſe geleiſtet, können Sie jeder— 
zeit gewiß ſein. 

Reutlingen. Sie tun mir weh, Herr Baron. So war 
es nicht gemeint. Ich habe kein anderes Verlangen, als 
Ihnen auch fernerhin und unter allen Umſtänden dienen zu 
können. Nicht in meinem, nur in Ihrem Intereſſe habe 
ich mir zu ſprechen erlaubt. 

Seſſenheim (betreten). Ich weiß, ich weiß. Ihre Ab⸗ 
ſicht war die vortrefflichſte. Verzeihen Sie — 

Reutlingen. Ich habe nichts zu verzeihen, Herr Baron. 
Reiſen Sie glücklich. (Wendet ſich mit einer Verbeugung zum Gehen.) 

Seſſenheim. Nicht ſo, lieber Reutlingen, nicht ſo — 
— Ich ſehe Sie jedenfalls noch — Sie, Ihre Frau und 
Ihre Kinder. Leben Sie wohl einſtweilen. (Er hat Reutlingen, 
der durch die Mitte abgeht, bis an die Tür geleitet und kehrt langſam zurück.) 
Ich habe ihn verletzt. Aber warum mußte er ſich auch in 
meine Angelegenheiten miſchen! Ich brauche keine Vormünder. 
(Schritte in Gedanken.) Und doch — er hat recht — faſt in 
allem recht. Namentlich was das Gut betrifft. Es ließe ſich 
in der Tat emporbringen — ungemein emporbringen. Und 
er wäre ganz der Mann dazu! Ich könnte ihm ja vollſtändig 
freie Hand laſſen. Ich will mir das noch überlegen. Aber 
jetzt — (nähert ſich einem Fenſter) jetzt noch einen Gang durch 
die heimatlichen Fluren, durch den dunkelnden Wald! Noch 
einmal will ich den Pfad dort hinan ſchreiten, den ich als 
träumender Knabe, als ſchwärmender Jüngling gewandelt — 
noch einmal will ich mit blutendem Herzen das Glück ermeſſen, 
das ich noch vor kurzem hier zu finden hoffte — und dann 
fort — fort! (Ab nach rechts.) 


Verwandlung. 
Anſteigende Waldgegend. Der eigentliche Bühnenraum, der eine 
terraſſenförmige Abſtufung darſtellt, ziemlich gelichtet, aber rechts und 
links durch Felſenpartien eingeengt. Im hochgelegenen Hintergrund 
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verdichtet ſich der Wald, aus welchem — und zwar hinter der Szene 

rechts ausgehend — ein Pfad ganz nach vorn führt, wo er ſich, wie 

angenommen wird, der Tiefe zuleitend, hinter die Szene links ver— 

liert. An der Felſenpartie rechts eine Art natürlichen Ruheſitzes 
unter ſchattendem Nadelholz. 


Dritte Szene. 


Marie, einen mit gemähtem Graſe hoch angefüllten Tragkorb auf dem 
Rücken, kommt den Waldpfad herunter. 

Marie (ſtehen bleibend und umherblidend). Da muß ich ein 
wenig raſten. Indem ſie ſich der Felſenpartie rechts nähert und den 
Tragkorb über die Schulter gleiten läßt.) Es wär' freilich nicht 
mehr weit in den Hof hinunter; aber da gäb' mir die Bäuerin 
gleich wieder die Händ' voll zu tun, damit ich nur ja nicht 
Atem ſchöpfen könnt'. Und nachmittags muß ich ohnehin 
wieder herauf; denn ſo ſchwer ich mir auch jetzt ſchon zum 
zweitenmal aufg' laden hab', für die Kuh langt's doch nicht 
bis morgen. (Sie hat ſich geſetzt, nimmt ihr Kopftuch ab und ſtreicht 
ſich das Haar aus der Stirn.) Wie's einem wohl tut im Schatten! 
Die Sonn' hat auch gar zu heiß gebrannt dort oben auf der 
Waldwieſe. Aber wenn mich jetzt jemand da ſitzen ſäh', 
möcht's gleich wieder heißen: was doch die Marie für ein 
faules Ding iſt! — Mein Gott, wie gern tät ich alles! 
Wie gern möcht' ich mich plagen von früh bis in die ſinkende 
Nacht, wenn nur die Leut' ein biſſel Einſehn hätten. Aber 
wie man ſich auch anſtellt: keiner iſt mit etwas zufrieden 
und jeder denkt nur dran, wie er einem das Leben ſauer 
machen kann. (Pauſe, in Gedanken.) Da war's im Schloß doch 
ganz anders! Arbeit hat's auch g'nug geben; aber alles iſt 
in der Ordnung gangen, wie ſich's g'hört. Jedes das Seine. 
Und wenn man fertig war, hat man auch eine Stund' g'habt, 
wo man für ſich hat nähen oder ſtricken können. Und die 
ſchönen Zimmer von den Dienſtleuten — in den Schloßgarten 
hinaus! Wenn ich da ſo abends beim Fenſter g'ſeſſen bin 
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und in die Blumen g'ſchaut hab' — da iſt mir völlig das 
Herz aufgangen. Und kein ſchlimmes Wort hat man ver⸗ 
nommen, kein lautes Weſen. Denn der Baron hat's immer 
ganz ſtill haben wollen. Nicht wie im Arzberghof, wo der 
helle Zank nie ausgeht, ſo daß man ſich immer mit Angſt 
und Zittern vorm kommenden Tag ins Bett legt .... Gauſe.) 
Na, das nimmt ja jetzt ein End'! Aber wer weiß, was 
nachkommt. Bei des Lorenz Mutter werd' ich's wohl gut 
haben — aber wie lang' kann's denn dauern? Wir ſind ja 
ſo arm, ſo blutarm — und da wird uns nichts übrig bleiben, 
als daß wir alle zwei wieder in Dienſt geh'n. Dann hängen 
wir auch wieder von fremden Leuten ab — und das iſt's, 
was ich ärger fürcht', als den Tod! Sie birgt ihr Antlitz in den 
Händen und verſinkt in Gedanken.) 


Vierte Szene. 


Seſſenheim tritt links im Vordergrund auf und will den Pfad hinan⸗ 
ſchreiten. 


Seſſenheim (Marie bemerkend, für jih). Wer ſitzt denn dort? 

Marie (aufblidend). Jeſus, der Herr Baron! Springt 
auf und richtet ſich zurecht.) Was ſoll ich denn jetzt nur — 
Unſchlüſſig.) Schönen guten Tag, gnädiger Herr — 

Seſſenheim. Auch ſo viel, mein Kind. Du kommſt 
mir bekannt vor. 

Marie. Wird ſchon ſein, Herr Baron. Ich bin ja 
die Marie, die im Schloß war zur Aushilf — 

Seſſenheim. Ich erinnere mich. Ein ſo glückliches 
Geſicht, wie das deine, vergißt man nicht leicht. 

Marie. Ein glückliches Geſicht? 

Seſſenheim. Nun ich meine — ein ſo hübſches, ein⸗ 
nehmendes Geſicht. Aber warum blickſt du denn mit einem 
Mal ſo traurig? 

Marie. Weil ich recht traurig bin. 
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Seſſenheim. Hm — ſie aufmerkſam betrachtend.) Aber 
wirklich, deine Augen ſind gerötet — — du haſt geweint? 

Marie (an die Augen fühlend). Hab' ich? Mein Gott, ich 
wein’ jo viel, daß ich's gar nicht mehr merk'. 

Seſſenheim. Aber das iſt ja — — So ſage doch, 
was du haſt? 

Marie (ablehnend). Ach — 

Seſſenheim. Iſt dir ein Unglück begegnet? 

Marie. Ein Unglück juſt nicht. Es wird mancher 
armen Dirn' ſo ergehn wie mir. Und am End' möchten der 
Herr Baron vielleicht denken: die hat auch keine b'ſondere 
Urſach', traurig zu ſein. 

Seſſenheim. Nun, man hat eigentlich immer Urſache 
dazu. Doch es wird dich ſchon etwas ganz Beſonderes drücken 
— und das ſag' mir, mein Kind. 

Marie. Da müßt' ich viel erzählen. 

Seſſenheim. So erzähl nur. Der Platz, wo du vor- 
hin geſeſſen haſt, iſt recht einladend. Dort will ich mich 
niederlaſſen. (Setzt ih) So. Und nun ſetz' du dich auch 
— da, mir gegenüber. 

Marie. Ach nein — wie dürft' ich denn — 

Seſſenheim. Nun, wie du willſt. Aber mach' keine 
Umſtände. (Auf den Tragkorb weiſend.) Ich ſehe, daß du ſchwer 
getragen und dich haſt ausruhen wollen — darin hab' ich 
dich geſtört. Darum ſetz' dich nur. 

Marie. Wenn der gnädige Herr wirklich erlauben — 
(Sie läßt ſich auf die äußerſte Kante eines Felsblockes nieder. In dieſem 
Augenblick erſcheint oben im Hintergrund Konrad. Er iſt im Begriff, 
den Pfad herabzukommen. Jetzt erblickt er die beiden und bleibt wie er⸗ 
ſtarrt ſtehen. Dann zieht er ſich eilig zurück.) 

Seſſenheim. Nun alſo, ich höre. 

(Konrad erſcheint noch einmal, wie um ſich zu überzeugen, und ver⸗ 
ſchwindet ſofort wieder.) 
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Marie (fteht wieder auf). Aber nein. Wie ſoll ich denn 
das alles erzählen? Wie käm' der Herr Baron dazu — 

Seſſenheim (faßt ihre Hand). Wie ich dazu käme? Wie 
ein Menſch, der Anteil nimmt an fremdem Leid. 

Marie lihn treuherzig anſehend). Ja, das muß wahr fein! 
Wenn man Sie ſo anſchaut, glaubt man, man müſſ' Ihnen 
ſein Herz ausſchütten. Und ſeltſam iſt's auch, daß ich grad' 
vorhin an Sie gedacht hab'. 

Seſſenheim. An mich? 

Marie. Ja. Weil ich mich zurückerinnert hab' an die 
Zeit im Schloß. Ich hab's dort ſo gut g'habt. 

Seſſenheim. Siehſt du! Laß dich daher nicht bitten. 
Aber zwingen will ich dich nicht. 

Marie. Mein Gott, zwingen! (Indem ſie ihren Sitz wieder 
einnimmt.) Alſo hören Sie, Herr Baron. Sie wiſſen, daß ich 
beim Arzbergbauer im Dienſt bin — 

Seſſenheim. Nun, ſo ganz beſtimmt weiß ich das nicht. 
Aber immerhin! Und biſt du ſchon lange dort? 

Marie. Lang' eigentlich nicht. Es iſt überhaupt noch 
gar nicht ſo lang', daß ich dien'. 

Seſſenheim. Du hatteſt alſo früher nicht nötig, dir dein 
Brot ſelbſt zu erwerben? 

Marie. Nein; denn da war ich zu Haus. 

Seſſenheim. Und leben deine Eltern noch? 

Marie. Die ſind tot; g'ſtorben alle beide in einem 
Jahr'. Und da iſt's an den Tag kommen, daß unſer klein's 
Anweſen verſchuld't war. Es iſt vom Gericht verkauft worden 
— und der Vormund, den ſie mir aufg'ſtellt haben, der hat 
g'ſagt: jetzt muß die Marie in Dienſt geh'n, und da bin 
ich gangen. 

Seſſenheim. Zum Arzberger? 

Marie. Nicht gleich. Ich war ja noch gar ſo jung 
und ſchwach. Der Vormund hat mich ſelbſt zu ſich ins Haus 
g'nommen. Er war Wittiber, und ich hätt' ihm ſollen die 
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Kinder warten. (Nach einer Pauſe, errötend.) Aber ich hab' nicht 
dort bleiben können. 

Seſſenheim. So. Ich verſtehe. 

Marie. Dann bin ich in den nächſten Marktflecken 
kommen — zum Apotheker. Der war noch ein junger Mann. 
Aber ſeine Frau, die ihm die Apotheke zu'bracht hat, war 
viel älter — und da hab' ich wieder nicht bleiben können. 

Seſſenheim. Das war brav von dir. 

Marie. Dann alſo bin ich im Arzberghof eing'ſtanden. 
Der Frau hab' ich ganz gut g'fallen. Sie hat zwar g'meint, 
zur ſchweren Arbeit taugt' ich nicht recht. Weil ſie aber 
im Sommer Stadtleut' ins Haus nimmt, ſo könnt' ich mich 
zur Bedienung beſſer ſchicken, als eine andere. Und ſo wär' 
auch für den Anfang alles in Ordnung g'weſen. Aber da 
haben ſie im Hof einen Sohn, den Franz — 

Seſſenheim. Den Franz. Der hat ſich natürlich in 
dich verliebt? 

Marie. Nein; verliebt hat er ſich nicht. Aber nach— 
g'ſtellt hat er mir in jeder Weil. Und weil ich damals, 
damit ich im Haus keinen Unfrieden ſtift', dem Lorenz nichts 
davon hab' ſagen wollen — 

Seſſenheim. Dem Lorenz? 

Marie. Ja; dem Fuhrknecht im Hof. (Mit einiger Zurück⸗ 
haltung, aber nicht verſchämt.) Und ſehen Sie, Herr Baron, der 
hat mich gern — und den hab' ich auch gern — und der 
will mich heiraten. 

Seſſenheim. Dem wollteſt du alſo nicht ſagen — 

Marie. Nein, damit kein Unfrieden im Haus wird. 
So bin ich halt zur Frau gangen und hab' ſie gebeten, ſie 
möcht' ſich in aller Still’ ins Mittel legen, daß mir der Franz 
Ruh' gibt. Aber da bin ich ſchön ankommen! Losg'fahren 
iſt ſie auf mich wie der helle Teufel und hat g'ſchrien, was 
ich mir da einbild' — und was das für Lügen wären? Und 
hat mir augenblicklich den Dienſt gekündigt. 
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Seſſenheim. Nun — und der Lorenz? 

Marie. Dem hab' ich's jetzt nicht mehr verſchweigen 
können, und natürlich hat der auch gleich aufg'ſagt. Seitdem 
hab' ich die Höll' im Arzberghof. 

Seſſenheim. Das glaub' ich. Und was werdet ihr denn 
jetzt beginnen? 

Marie. Das iſt's ja eben, daß wir nicht wiſſen — 
— Aber da kommt mir ein Gedanke, wie vom Himmel! 
(Aufſtehend und die Hände zur Bitte faltend.) Ach, Herr Baron — 

Seſſenheim. Nun, was denn, mein Kind, was denn? 

Marie. Schau'n Sie, Herr Baron, Sie könnten den 
Lorenz in Dienſt nehmen. Bei der Wirtſchaft braucht man 
ja immer Leut', die mit Pferd und Wagen umgehn können. 

Seſſenheim (ic erheben). Daran ließe ſich denken. Aber 
ſiehſt du, das wäre eigentlich Sache meines Verwalters — 

Marie. O, der Herr Verwalter möcht' ſchon zufrieden 
ſein. Denn nicht, weil ich's ſag' — aber der Lorenz iſt ein 
Kutſcher, wie nicht bald einer. Und mit der Zeit könnt' er 
vielleicht den Herrn Baron ſelber fahren. Er meint, wenn 
er einmal einen guten Platz hätt', ſo könnten wir ja auch 
heiraten. Einſtweilen will er mich zu ſeiner Mutter geben; 
die hat vorm Ort eine Keuſche. 

Seſſenheim. Das iſt doch alles gar zu weitläufig. Und 
obendrein reiſe ich ja noch heute ab. 

Marie (betroffen). Was! Sie reiſen ab? 

Seſſenheim. Und wer weiß, wann ich wiederkomme. 

Marie (niedergeſchlagen). Das iſt freilich — 

Seſſenheim. Aber könntet ihr euch denn nicht auf eigene 
Füße ſtellen? Ich meine: könnte der Lorenz nicht ein ſelb⸗ 
ſtändiges Fuhrwerk betreiben? Ihr würdet euch ſchon fort⸗ 
bringen — | 

Marie. Freilich, freilich — — Aber mein Gott, wie 
ſollt' denn der Lorenz beiſchaffen, was er dazu braucht? 

Seſſenheim. Nun, ihr müßtet ja nicht gleich großartig 
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anfangen. Du ſagteſt ja, daß ſeine Mutter ein Häuschen 
beſitzt. Dem ließe ſich ein Stall und eine Scheune anzimmern. 
Und ein kleines Grundſtück würde ſich in der Nähe wohl auch 
finden laſſen — 

Marie. Grundſtück' genug jetzt, die man für wenig 
Geld in Pacht nehmen könnt'. Aber wir haben ſelbſt das 
wenige nicht — 

Seſſenheim. Es müßt' euch eben jemand das Nötige 
geben — 

Marie. Aber mein Gott, wer denn? 

Seſſenheim. Frag' doch nicht, Närrchen. Ich will's 
euch geben. 

Marie. Was? Sie? Nein, nein, nein. 

Seſſenheim (indem er ihr leicht das Kinn emporhebt und in die 
Augen blickt). Und warum denn nicht? 

(Konrad erſcheint zum drittenmal auf der Höhe, eilt quer über den 
Hintergrund und verſchwindet hinter der Szene links.) 

Marie. Nein, nein. Das möcht' ausſchaun, als hätt' 
ich alles abſichtlich erzählt, damit der Herr Baron — 

Seſſenheim. Mach' dir darüber keine Sorge. Meinſt 
du, ich könne ſchlaue Berechnung nicht von ehrlicher Herzens— 
einfalt unterſcheiden? Und wenn es auch ſo wäre, wenn du 
mir alles abſichtlich erzählt hätteſt: der Arme hat das Recht, 
ſein Leid zu klagen. Sei du nur ruhig. Ich will dir eine 
Anweiſung an meinen Verwalter geben. (Zieht ſeine Brieftaſche 
hervor und ſchickt ſich an, auf ein Blatt zu ſchreiben; innehaltend für ſich.) 
Aber wozu das? Reutlingen braucht gar nichts davon zu 
wiſſen. Es wäre nur wieder Waſſer auf ſeine Mühle. Ich 
werde wohl jo viel bei mir haben. Vachſehend.) Freilich. 
(Nimmt einige große Banknoten aus der Brieftaſche.) So, mein Kind, 
das wird für den Anfang genügen — und wenn ich zurück- 
komme, werde ich wieder nachfragen. 

Marie (zögert das Geld zu nehmen.) Aber Herr Baron — 

Seſſenheim. Nimm nur, nimm! 
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Marie. Aber wie kann ich denn — jo viel Geld — 

Seſſenheim. Und wenn es zehnmal mehr wäre! Du 
erweiſeſt mir ja eine Wohltat, wenn ich dir's geben darf. 

Marie. Ich — Ihnen? 

Seſſenheim. So iſt es. Du wirft mid) nicht verſtehen 
— aber ſieh: es gibt ſo viele Menſchen, denen ich, durch 
Umſtände gezwungen, ganz gegen meinen Willen Geld — 
unendlich viel Geld geben muß — Menſchen, die nicht 
würdig ſind, dir die Schuhriemen zu löſen: daß es für mich 
ein wahres Glück iſt, wieder einmal jemandem, der es ver⸗ 
dient, aus der Not helfen zu können.. 

Marie (fährt mit der Hand über die Stirn). Aber ich weiß 
gar nicht, wie mir zumut iſt — was ich ſagen ſoll — 

Seſſenheim. Du brauchſt auch nichts zu ſagen. Nimm 
— und ſei glücklich! (Er drückt ihr das Geld in die Hand und eilt 
der Höhe zu, wo er hinter der Szene rechts verſchwindet.) 

Marie (nachrufend). Herr Baron! Herr Baron! — — 
Weg iſt er — und da halt' ich das Geld in der Hand. 
Mein Gott, es iſt mir völlig wie ein Traum! (Blättert in den 


Banknoten.) Eins — zwei — drei — vier — — So viel hab' 
ich mein Lebtag noch nicht g'ſeh'n. Und der Lorenz auch 
nicht — — Aber ich muß dem Baron nach — muß ihm 


doch wenigſtens danken. Schritte; dann innehaltend.) Aber nein: 
der will keinen Dank! Dem iſt's g'nug, daß er weiß, was 
für ein gut's Werk er getan hat.) Sich beſinnend.) Jeſus! 
Da vergeſſ' ich ganz, daß ich in den Hof hinunter ſoll! Wie 
ſchad', daß der Lorenz g'rad heut wieder die Werkfuhr' hat 
— ſonſt könnt' ich ihm gleich um den Hals fallen und rufen: 
Da ſchau her! (Sie hält die Banknoten ginen Augenblick wie triumphierend 
in die Höhe, dann birgt ſie dieſelben ſorgfältig in ihren Bruſtlatz, nimmt den 
Tragkorb auf und eilt nach links hinunter. Der Vorhang fällt.) 
Ende des zweiten Aktes. 


— 
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Dritter Akt. 


Auf dem Gichtturm des Hochofens. Die kurze Bühne ſtellt einen 
roh gemauerten, rauchgeſchwärzten Raum vor, in welchem ſich links 
ſeitwärts der Aufzug aus der Tiefe befindet. Hart am Rande des— 
ſelben, auf zwei quer über die Bühne führenden Schienen, ſteht 
ein kleiner, kaſtenartiger Wagen (Hund), der mit Erz gefüllt iſt. 
Rechts ein offener Ausgang. Dieſer führt, wie angenommen wird, 
in der Richtung der Schienen zu einer Brücke, welche die Verbindung 
mit dem Ofen herſtellt. Der Eingang in den Raum von außen 
befindet ſich links neben dem Aufzuge. Im Vordergrund rechts 
eine Holzbank; in der Ecke auf dem Boden ein Waſſerkrug. Im 
Proſpekt ſchmale, luckenartige Fenſter. 


Erſte Szene. 


Martin ſitzt rauchend auf der Bank. Veit, eben daran, den Wagen auf 
den Schienen nach dem Ausgang rechts zu ſchieben. Er verſchwindet hinter 
dieſem und bald darauf hört man den Inhalt des Wagens in den Ofen fallen. 
Dann ſchiebt Veit den leeren Wagen wieder zurück, den er, in der Mitte der 
Bühne angekommen, mit einem kräftigen Stoß auslaufen läßt. 


Veit. So, das wär' g'ſcheh'n, und der alte Nimmer— 
ſatt hat wieder für eine Weil' g'nug. (Pauſe, während welcher 
er zum Waſſerkrug geht und trinkt.) Wo heut' die Ablöſung bleibt? 
Im Ort haben ſie ſchon längſt Mittag g'läutet. 

Martin. Na, vom Sepp iſt man das Wartenlaſſen 
g'wohnt. Aber vom Konrad wundert's mich. Der iſt ſonſt 
immer die Pünktlichkeit ſelber. 

Veit. Mir ſcheint, da iſt er ſchon. 


Sweite Szene. 
Konrad, raſch von links. 
Konrad. Grüß Gott! Hab' ich euch warten laſſen? 
Martin (it aufgeſtanden). Nicht der Red' wert. (Sieht 
ihn an.) Aber was iſt denn mit dir? Biſt ja ganz außer 
Atem — 
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Konrad (ausweichend, haſtig). Na, bin wieder einmal im 
Wald g'weſen bei dem alten Heger. Und da hab' ich dann 
nimmer recht g'wußt, was die Zeit iſt — und hab' tüchtig 
ausg'riffen — 

Veit. Das wär' juſt nicht not g'weſen. 

Martin. Zu unſerm Sterz*) kommen wir noch immer 
früh g'nug heim. 

Konrad. Na ja; aber dein Weib liegt im Kindbett. 
Alſo geht nur, geht! 

Martin (zögernd). Iſt ja der Sepp noch nicht da — 

Konrad. Wer weiß, in was für einem Wirtshaus ſich 
der wieder verſitzt. Werd's derweil ſchon allein richten. 

Martin. Alſo b'hüt Gott! 

Konrad, Wann iſt denn aufgeben worden )? 

Veit. G'rad jetzt. Ein halb's Stünd'l haſt ſchon noch 
Zeit. B'hüt Gott! (Ab mit Martin.) 

Konrad. Lebt wohl! (Allin.) Gott ſei Dank, daß ich 
wieder da heroben bin und ein biſſel zu mir ſelber kommen 
kann. Den ganzen Weg her iſt's mir g'weſen, als hätt' ich 
Feuer unter den Füßen. (Auf und nieder.) Alſo war doch 
was an der Arzbergerin ihren Reden! Ich hätt's nicht für 
möglich g'halten! (Stegen bleibend, in Gedanken.) Wie zutraulich 
fie beieinander g'ſeſſen ſind! G'wiß eine Viertelſtunde — 
wenn nicht länger — und wer weiß, wie lang ſchon, bevor 
ich fie erblickt hab'. Und den Stich, den's mir ins Herz 
geben hat! Losſtürzen hab' ich wollen auf den Baron, wie 
er die Marie beim Kinn g'nommen hat! — Aber dann iſt 
mir auf einmal ſo wohl zumut worden, ſo leicht — — 
Jubeln hätt' ich können, daß die Marie den Lorenz hinter⸗ 
geht! . . . Und jetzt iſt's auch wieder da, das G'fühl ... 
Nieder damit! Ich darf's nicht aufkommen laſſen! (Zornig 


) Landesübliches Gericht aus Buchweizenmehl. 
*) Die Nachfüllung beſorgt worden. 
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aufſtampfend.) Ich will nichts mehr wiſſen von der ganzen 
Sach'! Was geht's mich an? Was hab' ich dabei zu 
ſchaffen? Nicht denken darf ich mehr dran — und kein 
Menſch darf ein Wort davon erfahren. (An die Bruſt ſchlagend.) 


Vergraben muß ich's da hinein — Auf und ab.) Aber 
wenn ich's genau nehm', ſo wär's eigentlich meine Pflicht, 
daß ich's dem Lorenz — — Nein! Nein! Was man nicht 


weiß, das macht einem nicht heiß. Schritte; dann ausbrechend.) 
Aber eigentlich ſollt' er's wiſſen, damit er Obacht gibt auf 
die Dirn'! 


Dritte Szene. 
Lorenz tritt links ein. 


Lorenz. Grüß Gott, Konrad! 

Konrad (zurücfahrend). Du, Lorenz — ? 

Lorenz. Na ſiehſt, heut iſt die Reih' an dir, zu er— 
ſchrecken. Haſt dir nicht verhofft, daß ich mein Verſprechen 
ſo bald zur Wahrheit mach'. Ich ſelbſt wohl auch nicht. 
Aber heut in aller Früh' war Auftrag von der Bahn da, 
wegen Erz. Und ſo fahr' ich ſchon den ganzen Vormittag 
ab und zu — und jetzt, bevor's heim geht, hab' ich mir 
gedacht: mußt doch nachſchaun, ob der Konrad auf der Gicht iſt. 

Konrad (verlegen). Das iſt ſchön, das iſt ſchön. Aber 
ich kann dir hier oben nicht einmal was antragen. Nichts 
iſt da, als ein Krug Waſſer — 

Lorenz. Das macht nichts; bin ja nicht deswegen 
kommen. 

Konrad. Ich weiß, ich weiß — Aber ſetz' dich 
wenigſtens nieder — 

Lorenz. Auf einen Augenblick. (Setzt ſich auf die Bank.) 
Und dann hab' ich dir auch gleich ſagen wollen, daß es grad 
geſtern wieder im Hof einen Streit geben hat. 

Konrad. Geſtern? 
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Sorenz Ja. Kaum warſt fort, iſt die Marie herunter 
kommen, ganz außer ſich über die Frau. Und wie wir ſo 
beieinander ſtehn und mir die arme Dirn' erzählt, was vor⸗ 
g'fallen iſt, kommt die Arzbergerin dazu. Das End' war, 
daß ſie uns völlig vom Hof g'jagt hat. In vierzehn Tagen 
müſſen wir gehn. 

Konrad. Das iſt ja gut — das iſt ja gut — 

Lorenz. Gut wär's ſchon. Und in der erſten Hitz' 
war's mir auch recht. Aber ſiehſt, bei der Nacht iſt mir das 
Ding im Kopf herumgangen — und da hab' ich mir 
gedacht, es iſt doch ganz aus der Weiſ', daß man ſo mit 
Schimpf und Schand' aus dem Dienſt geht — 

Honrad. Eigentlich ja. 

Corenz. Es iſt der Leut' wegen — 

Konrad. Freilich, freilich. Und wie die Leut' ſchon 
ſind — 

Lorenz (aufftehend). Haſt vielleicht was g'hört? Hat 
ſchon jemand drüber g'red't? 

Konrad. Von wem ſollt' ich denn jetzt ſchon was 
g'hört haben? Ich mein' ja auch nur die Leut' im Hof. 
Und gar die Arzbergerin mit ihrem böſen Maul — 

Lorenz. Die ſoll mir nicht traun! Wenn mir was 
zu Ohren kommt, klag' ich bei G'richt. 

Konrad. Die hat keine Furcht. Und wenn's unſer 
Herrgott ſelber wär', dem ſie was ang'hängt hat! 

Lorenz. So. Hat fie uns vielleicht auch ſchon was 
ang'hängt? Was Ehrenrührig's — mir — oder der Marie? 

Honrad. Na! 

Corenz. Was na? Ich ſeh', fie hat ſchon was vor' bracht. 
Bei dir vor'bracht! Ich will's wiſſen! 

Honrad. Laß's gut ſein! 

Corenz. Nein, ſo kommſt du mir nicht los. Du weißt 
etwas — und wenn du mir's nicht ſagſt — ſo geh' ich 
ſchnurg'rad zur Bäuerin und ſtell' ſie zur Red'! 
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Konrad. Na, wenn du's durchaus wiſſen willſt — — 
Aber ſo mit einmal kann ich's nicht ſagen. Muß dir alles 
der Reih' nach erzählen. Alſo, wie ich geſtern im Hof beim 
Eſſen war, iſt halt ſo die Red' auf dich kommen — und auf 
die Marie. Daß ihr jetzt aus dem Dienſt geht — was mit 
euch werden wird — und was man ſchon ſo red't. Und wie 
ich g'ſagt hab', daß ihr ja heiraten könntet, hat die Arz- 
bergerin g'ſagt: Heiraten? Die? Auf was denn? Und 
dann hat ſie dazug'ſetzt: Die Marie ſoll hinaufgehn zum 
Baron, vielleicht gibt er ihr eine Ausſteuer! 

Lorenz. Eine Ausſteuer? Wie käm' denn der Baron 
dazu? 

Konrad. Sie hat halt g'meint — — 

Lorenz. Was — was hat fie g'meint? 

Konrad. Daß ihm die Marie ganz g'wiß g'fallen 
wird — du verſtehſt mich — 

Lorenz. Verſtehn? 

Konrad. Und daß man ohnehin nicht wiſſen könnt', 
was ſchon in der Zeit vorgangen iſt, wo ſie zur Aushilf' im 
Schloß war. 

Lorenz (in zitternder Erregung). Vorgangen? Was ſoll denn 
vorgangen ſein! 

Konrad, Na, wenn du mich jetzt noch nicht kapierſt, 
kann ich dir auch nichts weiter mehr ſagen. 

Lorenz (ausbrechen). Da ſoll doch gleich das Donner— 
wetter! Das iſt ja ſchändlich! Aber! Aber! Ich hab's 
damals völlig vorausg'ſehn! Und nicht recht war's mir, daß 
die Marie ins Schloß hinauf ſollt'! Weil ich aber noch nicht 
ſo weit war mit ihr, ſo hab' ich auch nichts dagegen ſagen 
und tun können. 

Konrad. Beſſer wär's freilich, wenn fie das Schloß 
niemals g'ſehn hätt'. 

Lorenz. Und wenn das am End' jetzt herumkommt — 

Konrad. Herumkommen wird's ſchon. 

Saar. VI. 14 
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Lorenz. Aber was kann man denn da tun? Etwas 
muß g'ſchehn. Es wär' ja ſchrecklich für die arme Dirn' — 
und auch für mich. Und das alles nur aus Bosheit von 
dem Weib, weil die Marie dem elendigen Hund, dem Franz, 
den Weg g'wieſen hat! 

Konrad. Das hab' ich im Anfang auch gedacht. Dem 
Weib iſt nichts heilig, hab' ich mir gedacht. 

Lorenz. Im Anfang? Was ſoll denn das heißen? 
Und jetzt — denkſt vielleicht jetzt anders? 

Konrad (ſcchweigh. 

Corenz. Warum red'ſt denn nicht? Schau' nicht weg! 
(Jaßt ihn hart an.) Ned’, Konrad, ſonſt ſchüttel' ich dir die 
Seel' aus dem Leib. 

Konrad (abwehrend). Na, na, nicht gar jo wild! Hab' 
ich ſchon ſo viel g'ſagt, kann ich das andere auch noch ſagen. 
Und beſſer iſt's: denn man kann die Sach' dann vernünftig 
bereden. Alſo hör' zu. (Lorenz hängt mit Spannung an ſeinem 
Munde.) Geſtern, ich wiederhol's, hab' ich g'laubt, daß das 
Gered' von der Arzbergerin nichts weiter iſt, als die reine 
Bosheit — da iſt mir aber heut was ganz Seltſam's auf- 
g'ſtoßen. 

Lorenz (atemlos). Was Seltſam's? 

Konrad. Siehſt, ich war heut' wieder einmal im Wald 
d'rin bei dem Heger, zu dem ich öfter geh'. Das iſt ein 
unglücklicher Mann. Sein Weib und ſeine Tochter hat er in 
einer Nacht verloren — weißt, an der neuen böſen Krankheit, die 
jetzt die Leut' im Hals kriegen. Und weil ich juſt auch nicht 
einer von den Luſtigen bin, ſo red' ich gern mit ihm von 
Zeit zu Zeit eine Stund' oder zwei — das iſt ſo meine 
Unterhaltung. So war's auch heut'. Und wie ich mich 
nachher auf den Heimweg mach' und über die Pichlerleh'n 
herunter will, ſeh' ich nicht weit von mir die Marie — mit 
dem Baron ſitzen. 

Lorenz. Mit dem Baron — 
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Konrad. Mir gibt's einen Ruck — ich kehr' um — 
und wieder in den Wald hinein. Aber da iſt mir auf ein- 
mal g'weſen, als hätt' ich meinen Augen nicht traun ſollen.“ 
Kehr' wieder um — und richtig: ſie ſitzen dort. 

Lorenz. Sitzen dort — 

Honrad. Auf das — ich weiß nicht, wie's kommen 
iſt, renn' ich wieder in den Wald hinein — und geh' ein 
Stück Weg zurück. Und wie ich dann wieder um'kehrt bin 
und auf die Lehn' hinaus komm': ſteh'n der Baron und die 
Marie beieinander — und er — er nimmt ſie g'rad beim 
Kinn — 

Lorenz. So. 

Konrad. Und da hat's mich wegg'riſſen — und quer 
über die Lehn' bin ich — und die Felſen hinunter. 

Lorenz. Das war nicht gut. Hätt'ſt warten ſollen 
und ſehen, was weiter vorgeht — 

Konrad. Ja, ja; haſt recht. Aber es war mir fo, 
als tät' ich ſpionieren — und da hat's mich nicht g'litten — 

Lorenz. Ich weiß nicht, wie mir auf einmal wird — — 
Himmelelement, Konrad, glaubſt du, daß — 

Konrad. Mein Gott, was ſoll ich glauben? Wenn 
ich früher nichts g'hört hätt' und hätt' die zwei beieinander 
g'funden, ſo hätt' ich mir wahrſcheinlich nichts B'ſonderes 
dabei gedacht. Der Baron muß ja die Marie kennen — 
und ein biſſel Schöntun erlauben ſich ja die Herrn — 

Lorenz. Da hat ſich aber nichts zu erlauben! 

Konrad. Na, ich mein' nur. Es hätt' ja deswegen 
nicht g'rad' was Unrecht's zu ſein brauchen. Aber ſo, offen 
g'ſtanden, iſt mir die Sach' nicht richtig vorkommen. 

Lorenz (fein Halstuch lockerno). Du meinſt alſo, daß es 
möglich wär' — 

Konrad. Möglich iſt's. Auch oft g'nug dag'weſen. 
War doch ſchon hin und wieder ein ſolcher Herr auf eine 
Dirn' vom Land derart verſeſſen, daß er ſie g'heirat't hat. 

14 * 
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Und bei der Marie wär's kein Wunder. Ich brauch' dir 
nicht erſt zu ſagen, wie ſchön ſie iſt. Keine zweite in der 
ganzen Gegend. 

Corenz (verzweifelt). Ja! ja! ja! Vom Baron könnt' 
man's ſchon begreifen — aber daß die Marie — daß die 
Marie — 

Konrad. Mein Gott, jo eine arme Dirn'. Man 
könnt's ihr nicht einmal gar ſo verübeln — 

Lorenz. So! Meinſt? Ich aber ſag' dir, daß es 
dann aus iſt zwiſchen ihr und mir! Drum muß ich auch 
G'wißheit haben — und das gleich! Und wenn ich aus 
der Marie nichts herausbring' — geh' ich ins Schloß hinauf! 

Konrad. Das wär' der richtige Weg, wenn du alles 
durcheinander und an die große Glocke bringen wollt'ſt. Kalt's 
Blut mußt b'halten und den Kopf oben — ſonſt wirſt nie 
klug werden aus der G'ſchicht'. 

Lorenz (hohnlachend). Kalt's Blut! In mir kocht's, wie 
in der Höll'. Alles zerreißen könnt' ich! Auf der Stell', 
wie ich heimkomm', muß mir die Marie Red' ſtehn! 

Konrad. Nur das nicht, Lorenz! Bedenk' die Leut' 
im Arzberghof! Und dann — ſchau': wenn wir der Marie 
unrecht täten! Die Haar' müßt' ich mir ausraufen, daß ich dir 
was g’jagt hab'! Ich wollt' dir auch nichts jagen — hätt' 
dir auch nichts g'ſagt, wenn du nicht g'rad' jetzt kommen wärſt! 

Lorenz (fi gewaltſam faſſend!.. Na gut! Laß's ſein! Ich 
werd' mich ſchon zuſammennehmen. Gib mir einen Schluck 
Waſſer. (Konrad holt den Krug und läßt ihn trinken.) Kannſt dir 
ja denken, daß ich nicht gleich mit der Tür' ins Haus fall. 
Aber jetzt b'hüt' Gott, b'hüt' Gott — (Will gehen.) 

Konrad (ihn anfaſſend). Nein, nein, ich laſſ' dich nicht! 
So laſſ' ich dich nicht! 

Lorenz (ſich losreißend). Willſt mich etwa mit G'walt 
zurückhalten? Da ging's dir übel. Verlaß dich drauf, ich 
werd' ſchon ſo ruhig ſein, als ich kann. — (Im Abgehen.) 
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Konrad (ihm zur Seite). Und hörſt — daß du nicht 
etwa der Marie ſagſt, ich hätt' dir — — möcht' nicht als 
Angeber vor ihr daſteh'n — 

Lorenz (ſchon hinter der Szene). Nein! Nein! 

Konrad (allein zurückkommend). Jeſus! Jeſus! Was hab' 
ich denn da ang'richt't? Rein umbringen könnt' ich mich! 
Aber der Teufel hat ihn auch gleich da herauf bringen müſſen! 
Wenn er nur nicht am End' gar — Schritte.) Ich hab' keine 
Raſt und keine Ruh’ — (Zu einem Fenſter tretend.) Da ſitzt er 
ſchon auf dem Wagen und haut in die Braunen hinein! 
(Auf und ab.) Ich muß ihm nach! Ich kann ja ſagen, daß 
ich geſtern im Arzberghof was vergeſſen hab' — meine Pfeif' 
— oder mein Meſſer. Ich muß wiſſen, wie die Sach' 
abgeht. Vielleicht trifft er die Marie nicht gleich und ich 
kann ihm noch zureden — (Schon im Abgehen, ſich vor die Stirn 
ſchlagend.) Herrgott, da lief' ich weg, eh' noch der Sepp da 
iſt — und derweil' tät' der Ofen ausbrennen! Es iſt ohnehin 
ſchon die höchſte Zeit. (Geht zum Aufzug, in die Tiefe hinabrufend.) 
He! Aufzug! Aufzug! — Kann gleich einen von da unten 
bitten, daß er derweil’ für mich heraufgeht. Verſchwindet hinter 
der Szene links.) 


Verwandlung. 


Das Innere des Arzberghofes. Im Vordergrund rechts die Seiten— 

anſicht des Wohnhauſes, zu deſſen Tür einige Stufen hinanführen. 

Links Stall und Scheuer. In der Umfaſſungsmauer, über welcher 

ein Teil der landſchaftlichen Umgebung ſichtbar wird, ein offener Tor- 
weg. Ackergerät und dergleichen. 


Vierte Szene. 
Marie tritt aus dem Hauſe, geht an das Tor und blickt hinaus. 


Marie. Noch immer kein Wagen zu ſehn. (Pauſe; dann 
vorkommend.) Wie mir das Herz klopft vor Ungeduld! Leid 
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und Kummer kann man zurückhalten — aber die Freud', 
die will hinaus. (Wieder zum Tor.) Noch immer nicht! Und 
g'rad' jetzt wär's gut, wenn er' käm. Die Frau iſt gleich nach 
dem Eſſen zum Müller hinüber — der Arzberger macht 
jeinen Schlaf, und da könnten wir uns gleich jo recht aus⸗ 
jubeln. — Aber richtig, der Franz iſt d'rin. Ach was, der 
wird ſich gleich forttrollen ins Wirtshaus. (Auf und ab.) Aber 
wart'! Den Lorenz werd' ich doch erſt recht neugierig machen. 
Werd' nicht gleich alles herausſagen, nur ſo dergleichen reden 
von einem großen Glück. Und wenn er ſich dann den Kopf 
zerbricht und auf dies zu raten anhebt und auf jen's: da fall' 
ich ihm um den Hals und — ie erblickt) 


Fünfte Szene. 


Franz, der aus dem Hauſe tritt. Er hat den Hut unternehmend aufgeſetzt 
und kommt behäbig, die Hände in den Taſchen, auf Marie zu. Dieſe wendet 
ſich mit finſterer Miene ab. 


Franz. Na, was drehſt dich denn wie eine Windfahn', 
wenn du mich kommen ſiehſt? So; jetzt wirſt dich bald rund⸗ 
um gedreht haben. Gib nur acht, daß du nicht ſchwindlig 
wirſt. — Willſt nicht reden? Tut nichts. Mir kannſt du's 
doch nicht wehren. 

Marie (ohne ihn anzuſehen). Ich wüßt' nicht, was Er mit 
mir zu reden hätt'. 

Franz. Haſt recht. Eigentlich ſollt' ich gar nicht mehr 
reden mit dir. Könnteſt mich wieder bei der Mutter ver- 
klagen. Aber klag' zu! Es iſt mir eins. 

Marie. Ich bitt' Ihn, laß Er mich gehn. 

Franz. Gehn? Wolltſt ja gar nicht gehn. Wolltſt ja da 
bleiben auf der Paſſ'. Wirſt rot? Ich ſchau' dir ſchon eine 
Weil' vom Fenſter aus zu, wie du dir am Tor die Augen 
herausguckſt und dann wieder herumtrippelſt, wie eine ver⸗ 
lorene Henn. Die kann ja den Lorenz heut gar nicht er- 
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warten, hab' ich mir gedacht; muß doch hinunter zu der Dirn' 
und ihr ein wenig die Zeit vertreiben. 

Marie. Das hätt' Er können bleiben laſſen. 

Franz. Ja, das hätt' ich. Aber es iſt mir grad in 
den Sinn kommen. Und was mir in den Sinn kommt, das 
tu' ich. 

Marie (will gehen). 

Franz. Streng' dir die Füß' nicht an. Wenn du weg 
gehſt, geh' ich mit. 

Marie. Wenn ich aber nicht will, daß Er mitgeht? 

Franz. Um das frag' ich nicht. Wenn nur ich will. 
Du kannſt mich jetzt einmal nicht von der Seite bringen. Bleib 
alſo hübſch da. Wenn wir den Wagen kommen hören, geh' 
ich ſchon. 

Marie. Er iſt ein boshafter Menſch. Iſt auch was 
rechts, einer Dirn zu trotzen! Weil Er weiß, daß ich mich 
nicht wehren kann, drum tut Er's! Wenn die Frau zum Tor 
herein käm' möcht' Er ſchon laufen. 

Franz. Sie kommt aber nicht. Doch weißt was? Du 
kannſt ja um Hilf' rufen und den Vater aufwecken — weil 
der Franz ein ernſt's Wort mit dir reden möcht'! 

Marie. Aber was will Er denn eigentlich? 

Franz. Zu deinem Glück will ich dir verhelfen. 

Marie. Er? 

Franz. Ja. In vierzehn Tagen mußt du ja mit dem 
Lorenz aus dem Dienſt. Habt ihr ſchon einen andern? 

Marie. Was kümmert das Ihn? 

Franz. Aber euch kümmert's. Und ich will's machen, 
daß ihr keinen mehr braucht. Du ſollſt deinen Lorenz noch 
vor Michaeli heiraten. 

Marie (ſpöttiſch). Wirklich! 

Franz. Ja, wirklich. Das heißt, wenn du g'ſcheit biſt. 
Ich will Geld hergeben zum Anfang eurer Wirtſchaft — und 
auch ſpäter noch hin und wieder aushelfen — 
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Marie. Das möcht Er? 

Franz. Umſonſt freilich nicht. Na, du weißt ſchon, 
was ich mein'. 

Marie. Ich? 

Franz. Na, na; verſtell' dich nicht länger. Haſt's doch 
nur darauf abg'ſehn g'habt. Warſt eine vernünftige Dirn'. 
Haſt dir gedacht: dem Franz tu' ich ſo lang ſpröd', bis er 
ſich zu was Ordentlichem herbeilaßt. Vielleicht haſt gar 
glaubt, du bringſt es dahin, daß ich dich zur Arzbergbäuerin 
mach'. Da haſt dich freilich verrechnet. Aber wie g'ſagt: 
auf eine Ausſteuer ſoll's mir nicht ankommen. 

Marie. Ich bitt' Ihn, red' Er nicht weiter! 

Franz. Haſt recht. Laß mich nicht lang mehr reden. 
Sag' ja — und ich will dir dann bloß die Banknoten rauſchen 
laſſen. (rech zutraulich.) Es ſoll hoch hergehn, Mirzl, bei 
deiner Hochzeit! Die Saiten ſollen an den Fiedeln reißen, 
wenn ich mit der Braut tanz’. — (2eifer.) Und Bat’ will 
ich auch ſein bei deinem Erſten. 

Marie (vor Zorn bebend),. Daß an Ihm nichts Gut's iſt, 
hab' ich längſt g'wußt; daß Er aber gar jo niederträchtig wär — 

Franz (auffahrend). Niederträchtig? (Verbeißt's.) Bedenk', 
was du red'ſt, Marie. Ich will dir die Faxen noch verzeihn, 
weil ich weiß, daß ſich das Weibsvolk nie g'nug tugendhaft 
anſtellen kann. Aber nimm dich in acht! 

Marie. Will Er mir vielleicht drohn? Nehm' Er ſich 
in acht, daß ich von all dem nichts dem Lorenz ſag'. Der 
könnt' ſonſt vergeſſen, daß Er der Sohn des Arzberger iſt 
— und Ihn tüchtig — Bezeichnende Handbewegung.) Aber fürcht' 
Er ſich nicht: ich werd' nichts ſagen. Es ſtünd' gar nicht 
dafür, daß ſich der Lorenz über Ihn ärgert. Er verdient 
ſonſt nichts, als daß man Ihn vom Herzen veracht't. | 

Franz (ausbrechend). Verachten? Du mich verachten?! 
Bild’ dir nur was ein auf deine Schönheit! Aber warf’! 
Du wirſt ſchon anders ausſchaun, wenn du eine Zeit herum⸗ 
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gezogen biſt mit deinem Lorenz. Der wird dich ſatt kriegen 
und laufen laſſen. Dann wirſt beim Arzberghof hin und 
her ſchleichen und glauben, daß dich der Franz mit offenen 
Armen aufnimmt. Aber dann heidi! 

Marie. Glaubt Er? Und wenn mich der Lorenz 
zehnmal nicht mehr möcht' —: Er wär' der allerletzte, dem 
ich mich an den Hals würf'. Übrigens freu' Er ſich nicht 
allzuviel aufs Laufenlaſſen. Denn (betonend) noch vor 
Michaeli ſind ich und der Lorenz Mann und Weib. 

Franz. So? Na gut, wenn euch der Pfarrer zuſamm' 
gibt! Aber wie wollt ihr euch denn fortbringen? Verheirat'te 
Leut' nimmt kein Menſch in Dienſt. Müßt in Taglohn gehn! 
Und dann iſt die Zigeunerwirtſchaft fertig. Und da ſeh' ich 
dich ſchon mit ein paar Kindern dort am Tor betteln. Aber 
die Hand ſoll mir eher abdorren, als ſie dir einen Kreuzer 
reicht. 

Marie. Und ich ſag' Ihm: eher möcht' ich ſamt meinen 
Kindern, die mir Gott b'ſcheren ſoll, verhungern, als daß 
ich von Ihm nur einen Biſſen Brot nähm'. Aber recht wär's 
Ihm! Er wird's nicht erleben. Denn wir werden keine 
Zigeunerwirtſchaft anfangen, ſondern eine ordentliche Wirt— 
ſchaft. Und wenn der liebe Gott ſeinen Segen dazu gibt, 
können wir mit der Zeit vielleicht auch einen Hof haben. 

Franz. Tut die groß! Wie wollt ihr denn das an— 
fangen? Dazu braucht man Geld! 

Marie. Das haben wir ſchon. 

Franz. Werdet was Saubers haben! Vielleicht gar 
einen Hecktaler! (Lacht.) 

Marie. Lach' Er nur! Aber damit Er ſieht, daß ich 
nicht groß tu! — und damit Er ſich rechtſchaffen ärgert: fo 
ſchau Er einmal her! Nimmt das Geld aus dem Bruſtlatz.) Das iſt 
wohl fürs erſte g'nug. 

Franz (betroffen). Schau, ſchau. Woher haſt denn du 
das viele Geld? 
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Marie. Das kümmert Ihn nicht. Wenn ich's nur hab'! 
(Steckt es wieder zu ſich.) 

Franz (dauernd). Es iſt dir wohl vom Himmel herunter 
g'fallen? 

Marie. Ja, vom Himmel kommt das Geld. Das 
kann Er mir glauben. 

Franz. G'ſcheh'n keine Wunder mehr heutzutag'. 

Marie. Doch, doch, ſag' ich Ihm! Unſer Herrgott läßt 
noch gute Menſchen auf der Welt ſein. 

Franz (forſchend)d. Alſo hat dir's jemand g'ſchenkt? 

Marie (kurz). Ja. 

Franz. So. Den möcht' ich kennen, der einem nur 
ſo die Hunderter ſchenkt. Muß ein ſeltener Vogel ſein. Ent⸗ 
weder du haſt das Geld g'ſtohlen — 

Marie (ſchreiend). Was! 

Franz. Nein, nein; g'ſtohlen haſt's nicht. Wärſt wohl 
ſonſt nicht ſo dumm, es herzuzeigen. Aber dann kannſt du's 
nur — (auernd). Haft es vielleicht gar vom Baron 'kriegt? 

Marie. Er verdient eigentlich gar keine Antwort mehr. 
Damit Er aber nicht lang irr' geht, ſo ſag' ich Ihm: Er hat's 
erraten. 

Franz. So. So. Alſo richtig. Vom Baron! Na 
freilich, ſo viel hätt' ich mir's nicht können koſten laſſen. 
Aber da geht mir auch mit einmal ein Licht auf. Alſo 
deswegen haſt du gegen mich ſo ſittſam getan — und 
mich bei der Mutter verklagt? Deswegen war geſtern der 
Lorenz ſo keck mit ihr! Denn der wird wohl wiſſen von der 
großen Ausſteuer. Kann ſeine Freud' dran haben! Will 
ihm Glück wünſchen, ſobald ich ihn ſeh'. Na b'hüt' Gott, 
b'hüt' Gott! (Söhniſch lachend ab durchs Hoftor.) 

Marie (vor Entſetzen einen Augenblick ſtarr, dann Schritte). 
Franz! Hör' Er! Franz! — Er iſt fort, der Niederträchtige 
— und ich ſteh' da wie eine arme Sünderin. Seine ſchänd⸗ 
lichen Wort' haben mir völlig das Blut ſtocken g'macht. Und 
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jetzt — Ans Herz greifend.) jetzt ſchlagt's da drin jo laut, jo 
ängſtlich — — Jeſus! Wenn noch jemand ſo denken könnt' 
wie der Franz! Aber nein — nein! Nur der elende Menſch 
war's imſtand'. Er iſt ſo verdorben in Grund und Boden, 
daß er nimmer begreift, wie ein anderer gut ſein kann. Auf 
und ab.) Aber mit meiner Freud' iſt's ſchon aus. Es g'ſchieht 
mir recht, ganz recht! Warum hab' ich's auch juſt dem 
ſagen müſſen? Und noch eh's der Lorenz weiß? Aber hab' 
ich's denn ſagen wollen? Hat er mir's nicht ordentlich 
heraus g'riſſen? — Das Glück war zu groß; es hat was 
kommen müſſen, das es mir verſchänd't! (Lauſcht.) Da hör' 
ich ſchon den Wagen. (Mit der Hand über die Stirn.) Iſt mir doch, 
als könnt' ich dem Lorenz nicht mehr frei in die Augen ſchaun. 
(Nähert ſich dem Tor; der Wagen hält draußen.) 


Sechſte Szene. 
Lorenz tritt durchs Tor. 


Marie (mit erzwungener Unbefangenheit). Grüß Gott, Lorenz! 
(Für ſich.) Mir ſchnürt's das Herz zuſammen. 

Lorenz (für fi). Ich hab' die Bruſt voll zum Zer⸗ 
ſpringen — 

Marie. Lorenz — 

Lorenz (für ſich). Weiß nicht, was ich jagen ſoll. Hab' 
mir doch alles ausgedacht beim Herfahren — und jetzt find' 
ich kein Wort. 

Marie. Du haſt mir ja noch nicht einmal die Hand 
geben — (Will ihn daran faſſen.) 

Corenz (zieht feine Hände zurüd). 

Marie. Aber was iſt dir denn? Hab' mich ſchon fo 
g'freut auf dich — grad’ heut — und jetzt ſchauſt mich gar 
nicht an. Haſt vielleicht wieder einmal Verdruß g'habt bei 
der Fuhr'! Laß's fein! (Pauſe.) Du Lorenz — Macht ſich mit 
ihrer Schürze zu tun.) 
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Lorenz (ohne fie anzuſehen). Was? 

Marie. Lorenz, wenn du wüßteſt — 

Corenz. Vielleicht weiß ich mehr, als du glaubſt. 

Marie (mit erzwungener Scherzhaftigkeit). Geh'! (Für ſich in 
größter Angſt.) Mein Gott, wenn er den Franz draußen ge⸗ 
troffen hätt' — und der ihm — 

Corenz (fie ſcharf betrachten). Was haft du denn? Du biſt 
ja ganz blaß. 

Marie. Blaß? Warum nicht gar! Es iſt nur, weil — 

Lorenz. Du kein gut's G'wiſſen haft! 

Marie (für ſich). Jeſus! Er weiß's ſchon! (Sich zur 
Feſtigkeit zwingend.) Warum ſollt' ich denn kein gutes G'wiſſen 
haben? 

Corenz. Ich ſeh' dir's am G'ſicht an! 

Marie (mit plötzlicher Faſſung, fe). Das iſt nicht wahr. 
Dir hat jemand was g'ſagt! (Geſpannt.) 

Lorenz. Kann ſein! 

Marie. Und du könnt'ſt glauben — 

Corenz. Jetzt erſt recht! 

Marie (außer fi). Lorenz! Lorenz! Nein, es iſt nicht 
möglich! 

Lorenz. Ich hätt' nicht gedacht, daß du jo wenig Lieb’ 
für mich hätt'ſt — und ſo wenig auf deine Ehr' ſchauſt — 

Marie (mit ihrem Unglück beſchäftigt). Wenn das der Baron 
wüßt'! 

Lorenz (ausbrechend). Der wird doch nicht glauben, daß es 
mir eine Freud macht, wenn du mit ihm draußen im Wald ſitz'ſt! 

Marie lüberraſcht). Das weißt du? 

Lorenz. Aber er muß mir Ned’ und Antwort geben! 
Er ſoll nicht meinen — 

Marie. Das wär' noch, daß du ihn beleidigſt! Ihn, 
der glaubt, daß er uns beide mit dem Geld glücklich macht! 

Lorenz. Geld!? 

Marie. Nun ja — 
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Corenz (bebend). Was für Geld? 

Marie. Du fragſt? Und doch — — Ja, wie iſt mir 
denn? (Fährt mit der Hand über die Stirn.) 

Lorenz (faßt ſie hart an). Was iſt's mit dem Geld? Red'! 

Marie. Aber mein Gott, der Baron iſt mir heut im 
Wald begegnet — und weil er mich freundlich ang'red't hat, 
ſo hab' ich ihm dann auch erzählt, daß wir einander gern 
haben — daß wir aus dem Dienſt müſſen — 

Corenz (der fie noch beim Arm hält). Haft du dabei auch fo 
am ganzen Leib gezittert, wie jetzt? 

Marie. Und da hat er mir, auf daß du ſelber ein 
Fuhrwerk anfangen könnt'ſt — das Geld da — (Zieht es 
heraus und zeigt's) g'ſchenkt — 

Lorenz. Jeſus Maria! (Schlägt ſich die Hände vor's Geſicht.) 

Marie (ganz ratlos). Aber ſchau, Lorenz — es iſt ja 
wie ein helles Wunder vom Himmel — 

Lorenz. Verſündig' dich nicht noch mehr! Das Geld 
kommt aus der Höll'! Es iſt dein — erſchluckt das Wort.) 

Marie. Aber Lorenz — 

Lorenz (mehr für ſich, ohne auf ſie zu achten). Alſo hat die 
Arzbergin doch recht g'habt! 

Marie. Die Arzbergerin? 

Lorenz. O, es iſt nichts fo fein g'ſponnen, es kommt 
an die Sonnen! Schau: von dem Geld hab' ich nichts g'wußt. 
Du ſelber haſt dich verraten! 

Marie. Verraten? Ich? Hab' ich denn nicht voller 
Freud' auf dich g'wart't, um dir das Geld zu zeigen? 

Lorenz. Voller Freud’? Haſt nicht danach ausg'ſchaut! 

Marie. Das war, weil — weil — Glür ſich.) Mein 
Gott, ich darf's ja gar nicht jagen, daß noch ein anderer das 
nämliche glaubt. 

Lorenz. Mit allerhand ſchönen Worten haſt mir's viel⸗ 
leicht in die Seel’ hinein ſchmeicheln wollen! Deinen Sünden- 
lohn für eine Wohltat ausgeben, daß ich noch in meiner Un— 
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ſchuld dran teil g’nommen — und mich gar noch beim Baron 
bedankt hätt’! Aber da war Gott für! (Er faßt Marie wieder 
rauh beim Arm; dieſe bricht in ein leiſes Weinen aus.) Der Baron kann 
dich jetzt gleich hinauf nehmen in's Schloß. Da braucht Ihr 
Euch nicht erſt im Wald zuſammen zu finden — Könn't gleich 
— (Sie von ſich ſtoßend.) Geh' du mit deinem (erſchluckt's; dann 
ausbrechend) deinem Schandgeld! 

Marie (im Tiefſten verletzt, faßt ſich plötzlich und trocknet raſch ihre 
Tränen). Lorenz — das ſoll dir Gott verzeihn! Schnell ab 
ins Haus. Lorenz ſieht ihr betroffen nach.) 


Siebente Szene. 
Konrad erſcheint am Tor. 


Honrad (mit unterdrückter Stimme hineinrufend.) Lorenz — 
Lorenz — 

Corenz (ſich wendend. Du, Konrad? Kommſt wie g'rufen! 

Konrad (eintretend, atemlos). Ich hab's nicht ausg'halten. 
Ich bin dir nach — hab' ſehen müſſen, was du — 

Lorenz. Gut war's. Ich brauch' jetzt jemand, dem 
ich mein Herz ausſchütten kann. Und du biſt der einzige. 
Vor mir dreht ſich alles — ich weiß nicht mehr, wo ich 
bin. Sei du vernünftiger. Hör’ mich an, Konrad. (Gedämpft.) 
Die Marie hat vom Baron Geld bekommen. 

Konrad. Alſo wirklich — 

Corenz. Viel Geld — 

Konrad. Viel Geld — 

Corenz. Die Marie jagt, er hätt' ihr's bloß deshalb 
g'ſchenkt, weil wir, ſie und ich, ſo arm ſind — 
Konrad (traf und gezwungen). Glück zu! Jetzt könnt ihr 
heiraten! N 

Corenz (fieht ihn an). Das kommt dir nicht vom Herzen. 

Konrad (blickt zu Boden). 

Lorenz. Ich verſteh' dich. Ich hab ihr nicht unrecht getan. 

Konrad (mit ſich ſelbſt im Kampf). Vielleicht doch! Schau, 
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du weißt, daß ich vorher ſelber — aber wenn's ich jetzt jo 
beden? — — Es kann ja fein, wie fie g'ſagt hat. Der 
Baron iſt in der Gegend bekannt als freigebig — und 
eigentlich — ſchau: ich kann mir's nicht vorſtellen, daß ſich 
die Marie ſo weit ſollt' vergeſſen haben — 

Lorenz. Es iſt ſchrecklich zu denken! 

Konrad. Wahnſinnig könnt' man drüber werden! Aber 
Lorenz: es iſt was Eigenes um eine Dirn'. Schau, ich mein’: 
wenn ich mit einer ſo innig wär', wie du mit der Marie 
— ich müßt' ihrs aus den Augen leſen können, ob ſie noch 
rein und unſchuldig iſt. 

Lorenz (dumpf). Die Marie iſt's nicht mehr. 

Konrad. Lorenz! — Verſteh' ich dich? 

Lorenz (wendet ſich mit geſenktem Haupte ab). 

Konrad (schreiend). Dann haſt du die Marie auf dem 
G'wiſſen! (Beſinnt ſich und bricht in ein Gelächter aus.) Unſinn! 
Nichts haſt auf dem G'wiſſen! Gar nichts! Es iſt ja der 
Welt Brauch ſo! 


Achte Szene. 
Franz kommt durchs Tor herein. 


Franz. Na, was habt denn ihr zwei da miteinander aus⸗ 
zumachen? (Zu Konrad.) Und was ſuchſt denn du heut im Hof? 
(Zu Lorenz.) Und du — laß'ſt die Pferd' draußen ang'ſchirrt 
am Wagen? Mach', daß du ſie hereinbringſt! 

Lorenz (wendet ſich unwillig zum Gehen). 

Franz. Schau mich nicht ſo an, du! 

Lorenz. Schau'n kann jeder, wie er will! 

Franz. So? Der Hochmut! Aber richtig! Es geht 
dir g'wiß ſchon die Ausſteuer von deiner Dirn' im Kopf herum 
und treibt dir den Kamm in die Höh'! 

Corenz. Was red't Er da? 

Franz. Iſt dir wohl nicht recht, daß ich's weiß. 
Glaub's! Aber kann ich dafür, daß ſich die Dirn' noch 
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prahlt damit? Die verſteht's! (Weidet ſich an der Verwirrung des 
Lorenz.) Na, der Baron iſt halt ein mitleidiger Mann. Ein 
rechter Guttäter. Und das Danken hat er dir auch noch erſpart 
— wenn du dich nicht vielleicht ſchon bedankt haſt. Denn 
grad jetzt iſt er, wie ich vernommen hab', mit der Eiſenbahn 
fortg'fahren. Kannſt ſie noch pfeifen hören! Ich wünſch' 
dir Glück! Wird eine luſtige Hochzeit werden — und der 
Konrad Brautführer. Ihr zwei könnt' euch jetzt die Händ' 
geben! (Ab ins Haus.) 

Lorenz (der inzwiſchen mit Scham und Wut gekämpft und die 
letzten Worte in ſeiner Aufregung nicht mehr aufgefaßt hat, will ihm mit 
geballten Fäuſten nachſtürzen; beſinnt ſich aber. Dann ſchlaff und gebrochen): 
Jetzt iſt's aus. 

(Konrad ſtarrt zu Boden. Der Vorhang fällt.) 


Ende des dritten Aktes. 


Vierter Akt. 
Armliche Hüttenſtube. 


Erſte Szene. 
Lorenz ſitzt im Vordergrund rechts an einem Tiſch, den Kopf auf die Hand 
geſtützt. Auf der anderen Seite, in einem alten Lehnſtuhl, die Mutter. 
Dieſe lauſcht mit jener Spannung, wie ſie Blinden eigentümlich iſt, zu ihm 
hinüber. Pauſe. 
Mutter (teife). Lorenz — (etwas lauter) Lorenz — — 
Er hört mich wieder nicht. 
Lorenz (bewegt ſich auf ſeinem Stuhl und ſtößt einen tiefen 
Seufzer aus). 
Mutter. Das zerreißt mir das Herz! So geht's Tag 
für Tag. Ich ertrag's nicht länger. Mein Gott, was für 
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ein ſchweres Los, wenn man ſein Kind nicht ordentlich ſehn 
kann! (Sie ſteht auf, nähert ſich leiſe und legt ihm die Hände auf die 
Schultern.) 

Lorenz (aufſchrecend). Will die Mutter was? 

Mutter. Wiſſen will ich, was dir fehlt! Gefühlt fein 
Geſicht.) Und die heiße Stirn! (Er zieht ihre Hände weg.) Haft 
denn gar kein Erbarmen mit deiner Mutter? Denkſt nicht, 
was für eine Angſt ich ausſteh'? 

Lorenz. Quäl' mich die Mutter nicht! Wie oft ſoll 
ich Ihr's noch ſagen, daß ich g'ſund bin, ganz g'ſund. 

Mutter. Wer g'ſund iſt, der iſt nicht ſo traurig. 

Lorenz. Man kann nicht alleweil' ſingen und ſpringen. 

Mutter. Das freilich nicht. Aber den ganzen Tag 
vor ſich hinbrüten, ſeufzen und Atem ſchöpfen, als würd' 
ihm die Luft zu ſchwer: das tut keiner, den das Leben freut. 
— Du biſt an Arbeit g'wöhnt, Lorenz — warum ſuchſt 
du dir keinen Dienſt? 

Corenz. Was Sie fi) auch darum kümmert! Wir leiden 
keine Not, denk' ich. Noch iſt erſpart's Geld da. Wenn's 
gar iſt, werd' ich ſchon ſchaun. | 

Mutter. So haſt nicht gedacht, als du noch — mit 
der Marie — 

Lorenz (heftig). Nenn’ Sie mir den Namen nicht! 

Mutter. Ja, da zuckſt auf! Das iſt deine Krankheit! 
Und wenn du auch hartnäckig ſchweigſt — und ich nur ſelten 
aus den vier Wänden da komm' — es dringt doch allerhand 
zu mir herauf — 

Lorenz (dumpf). Wenn's die Mutter weiß, ſo weiß Sie's. 
Erzähl' Sie mir nur nicht meine eigenen Gedanken vor. 

Mutter. Lorenz, ſchau — ich könnt' dich vielleicht 
tröſten — könnt' dich aufrichten — ſchütt' mir dein Herz aus! 

Lorenz. Mutter, verſchon' Sie mich — 

Mutter. Soll ich denn noch in meinen alten Tagen 
an dir Kummer erleben? Du biſt ja mein alles! Von den 
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drei Kindern, die ich mit Schmerzen geboren hab', biſt du 
mir allein erhalten blieben. Und du warſt immer ein 
guter, ein braver Burſch — haſt für mich g'ſorgt von der 
Zeit an, da mein Augenlicht ſchwächer und ſchwächer worden 
iſt. Und jetzt ſollt' ich dir auf einmal fremd ſein? 

Corenz. Mach' mich die Mutter nicht weich. Was Sie 
mir iſt, weiß Sie. Aber es tut mir weh, wenn ich von der 
Marie reden ſoll. Alſo laß Sie's jetzt ſein. Es wird ſchon 
alles — alles anders werden. 

Mutter. Mit Gottes Hilf’, Lorenz, mit Gottes Hilf. 
(Zögernd.) Schau, es iſt Sonntag heut; du ſollt'ſt mit mir in 
die Kirche hinunter — 

Corenz. Das kann ich nicht. Dort ſäh' ich Menſchen 
— ich will keine Menſchen ſehn. | 

Mutter (niedergeſchlagen). So werd' ich halt allein gehn 
mit meinem Stecken; er hat mich oft g'nug hing'führt. Ich 
fürcht', Lorenz, du haſt, wie jetzt alle jungen Leut', keinen 
Glauben mehr, ſonſt würd' ich dir ſagen: unſer Herrgott 
ſieht und hört uns überall; bet' hier in der Kammer, der⸗ 
weil' ich unten für dich vorm Altar knie. (Leiſes Glockengeläute 
von außen.) Da läuten ſie ſchon zuſammen. Nimmt aus einer 
Ecke ihren Stab.) B'ſchütz' dich Gott, mein Kind. (Schritte, dann 
wieder zurück.) B'ſchütz' dich Gott! Macht das Zeichen des Kreuzes 
über ihn und geht ab.) 

Lorenz (nach einer Pauſe aufſtehend). Ja, das gute Weib 
kann beten! Ich wollt', ich könnt's auch noch, wie als kleiner 
Bub, wo's mich immer vor Andacht g'ſchauert hat, wenn ich 
nur vor der Kirche vorbeikommen bin. Haſt recht, arme 
Mutter: ich hab' keinen Glauben mehr. Seit ich an der 
Marie irr' worden bin, iſt mir's wie einem, der ſich bei 
finſterer Nacht im Wald vergangen hat. Was bleibt ihm 
übrig, als daß er wart't, bis es Tag wird. Tag!? Für 
mich kann's nie mehr Tag werden! (Wirft ſich wieder auf den 
Stuhl.) Das unſelige Geld! Durch mein ganzes Elend hör' 
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ich immer ihre letzten Wort': Lorenz — das ſoll dir Gott 
verzeih'n! Und da packt's mich — als ſollt' ich hin zu ihr 
— vor ihr auf die Knie fallen und rufen: Marie, du biſt 
unſchuldig! Aber dann kommen wieder die ſchwarzen Ge— 
danken, ich hör' die Leut' reden — ſeh' das teufliſche G'ſicht 
des Franz — er lacht höhniſch — und mit ihm die ganze Welt! 


Sweite Szene. 
Marie hat inzwiſchen leiſe die Tür geöffnet und iſt auf der Schwelle ſtehen 
geblieben. 

Marie. Lorenz — 

Lorenz (ſpringt auf. Du! Muß ſich am Tiſch halten. 

Marie. Ich, Lorenz. (Tritt herein.) 

Lorenz (in ihren Anblick verſunken). Blaß wie der Tod. 
(Sich halb abwendend.) Was willſt du denn da, Marie? 

Marie (ruhig und ernſt). Dich tröſten. Ich weiß, daß 
du viel Kummer haſt meinetwegen. 

Lorenz (macht eine ablehnende Bewegung). 

Marie. Mein Herz ſagt mir's. Und wie ich fühl', 
daß ich nicht leben könnt' ohne dich, ſo muß's dir auch ſein. 
Wir g'hören einander an bis zu unſerer letzten Stund'. 

Lorenz (unwillkürlich, dumpf). Bis zu unſerer letzten Stund'. 

Marie. Schau Lorenz, an dem Tag, wo du mich mit 
Schimpf und Schand' überhäuft haſt, da iſt mir g'weſen, als 
könnt' ich dich nicht mehr anſchaun — als dürft' ich dir nie 
verzeihn, daß du mich für ſchlecht g'halten haſt. Aber ſpäter 
hab' ich immer mehr eing'ſehn, daß du dir damit ſelber am 
meiſten weh getan — und daß alles Elend, das wir beide 
zu tragen haben, nur eine Straf' vom Himmel iſt. 

Lorenz. Eine Straf’ — 

Marie. Ja, Lorenz. Denk' an unſern erſten Ausgang. 
Es war Sonntag — wie heut. Du Haft mich zur Tanz⸗ 
muſik führen wollen; ich aber hab' nicht mögen — und ſo 
ſind wir Hand in Hand der Schneealm zugangen. Je weiter 

15 * 
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wir kommen find, deſto ſtiller und einſamer iſt's um uns 
worden — nur die Kläng' vom Tanzboden herauf ſind uns 
ganz leis nachg'ſchlichen, als wollten ſie uns zurückholen. 
Endlich waren wir bei der Schlucht ankommen, wo das Kreuz 
ſteht. Dort haſt mich um den Leib g'nommen und haſt mich 
hinunter ſchaun laſſen in den Abgrund. Schauerlich iſt's 
g'weſen; der Gießbach hat heraufg'rauſcht — und wie ich 
mir ſchwindlig die Augen zug' halten hab', haft g'rufen: ja, 
Marie, da will uns der Tod bei den Füßen packen und hin⸗ 
unterziehn — wir aber wollen leben! Und haſt mich zurüd- 


g'riſſen — und haſt mir den Mund mit dem deinen ver⸗ 
ſchloſſen. ..... In dem Augenblick, Lorenz, iſt unſer guter 


Engel von uns g'wichen. Wir haben's ſpäter alle zwei gefühlt 
— denn wir haben uns beim Rückweg kaum getraut, einander 
anzuſchaun — oder ein Wort zu reden. 

Lorenz (dumpf. Warum weckſt du mir die Erinnerung — 

Marie. Und ſo iſt's auch kommen, daß du, dem ich 
damals meine Ehr' g'opfert hab', mich jetzt ehrlos glauben 
mußt. Aber unſer Herrgott kann nicht wollen, daß es länger 
ſo bleibt. Wir haben ja alles ſchwer gebüßt in der Zeit, die 
wir von einander getrennt waren. (Innig.) Lorenz! Schau' 
mich an! Umarm' mich wieder wie früher — und ſag' wieder: 
Du meine Marie! 

Lorenz (halb Hingerifjen). Wenn ich's könnt'! 

Marie. Du kannſt's! Du mußt's können! Schon deiner 
ſelbſt wegen. Bei unſerm erſten Ausgang, Lorenz, ſchwör' 
ich dir's: ich bin ſchuldlos! 

Corenz (im Kampf mit ſich ſelbſt). Du zerreiß'ſt mir das 
Herz! Wie oft ſag' ich mir nicht das nämliche! Und doch 
kann ich den Verdacht nicht losbringen. Und wenn ich's auch 
imſtand wär', — die Leut' würden ihn mir immer wieder 
in den Kopf hinein jagen. Denn überall, wo wir uns möchten 
ſeh'n laſſen, würden ſie mit Fingern auf uns weiſen. Ich 
geh' auch deswegen nicht vor die Tür. 
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Marie. Die Leut' glauben das Schlechte, weil ſie ſelbſt 
ſchlecht ſind. Du aber ſollteſt anders denken. Frag' dich 
einmal ſelber: ob du nicht jemandem etwas Gut's erweiſen 
könntſt ohne allen Eigennutz? 

Lorenz. Das weiß ich nicht — — (achdenklich.) Vielleicht 
könnt' ich's — 

Marie. Warum alſo ſcheint's dir von einem andern 
unmöglich? Warum denn grad vom Baron? 

Lorenz (indem ſich feine Miene verfinſtert). Vom Baron — 

arie. O, wenn er jetzt da wär'! Wenn er ſäh' — 
— Ich hab' ihm ſchon wollen einen Brief ſchreiben laſſen 
nach Italien hinunter — aber ich hab's nicht über's Herz 
gebracht. Wie's auch wird: er ſoll's nie erfahren, was er 
für ein Elend ang'richt't hat. 

Lorenz. Ja, das hat er! Sei's, wie's ſei! Und des— 
wegen verfluch' ich ihn auch! 

Marie (ſchreiend). Lorenz! 

Lorenz. Da wird nichts beſſer mehr! Denn wenn er 
jetzt gleich vor uns jtünd” — könnt' ich glauben, daß er die 
Wahrheit red't? Und ſiehſt: es war doch alles nur deine 
Schuld. Warum warſt du ſo kleinmütig — ſo ganz ohne 
Hoffnung und Vertraun auf mich? Warum haſt du ihm 
gleich alles erzählen müſſen? Und wie's auch g'weſen iſt: 
das Geld hätt'ſt nie — nie nehmen ſollen! 

Marie. Ja, da haſt recht. Mein G'wiſſen hat mir's 
auch ſchon g'ſagt. Iſt mir's doch damals gleich g'weſen, als 
möcht' mir mit dem Geld was auf die Seel' fallen. Hab' ich 
doch dem Baron nach wollen — ihn zurückrufen — — 
Aber wo ſoll ein armer Menſch die Kraft hernehmen, wenn 
ſo was Unverhofft's über ihn kommt! Und wenn ich auch 
g'fehlt hab', daß ich das Geld g'nommen — und auch gefehlt, 
daß ich dem Baron unſere Not 'klagt hab': ein Verbrechen 
war's nicht. Drum will ich auch nicht, daß wir's wie ein 
Verbrechen büßen — wir — und unſer unſchuldig's Kind. 


230 Eine Wohltat 


Corenz (aufſchreiend). Unſer Kind?! 

Marie. Unſer Fleiſch und Blut, Lorenz! (Sich an ihn 
klammernd.) Schau, die Welt iſt groß! Laß uns weit — 
weit weg von hier — von den böſen, ſchadenfrohen Leuten. 
Denn die waren es eigentlich, die das ganze Unheil über 
uns gebracht haben. Dann wirſt du auch alles vergeſſen! 
Dann wirſt du deiner armen Marie verzeihn, daß ſie klein⸗ 
mütig war — 

Corenz. Meinſt? Für uns gibt's nichts mehr — 
und wenn wir bis an's End' der Welt gingen! Denn wenn 
mich auch niemand an unſere Schand' mahnen würd': ſo wär' 
doch das Kind da, von dem ich nicht wüßt' — — Nein, 
nein, Marie, wir ſind g'ſchieden — g'ſchieden auf ewig! 
(Wirft ſich auf den Stuhl und fällt mit dem Oberleib auf den Tiſch, das 
Antlitz in den verſchränkten Armen bergend.) 

Marie. Du mein Gott! (Pauſe. Ferne Orgelklänge werden 
hörbar. Die Hände faltend.) Allmächtiger! Sie nennen dich ja 
auch den Allgütigen! So ſchau jetzt herunter auf zwei arme, 
troſtloſe Menſchen! Laß ſie nicht vergehn in Jammer und 
Schmerz! (Pauſe; dann nähert fie ſich Lorenz.) Hörſt du die Orgel? 
Unten in der Kirche beten ſie voll Hoffnung und Vertraun. 
Du, Lorenz, verzweifelſt. Ich aber darf's nicht. Es muß 
etwas geben, das dich überzeugt — ſonſt wär' keine Ge⸗ 
rechtigkeit mehr im Himmel und auf Erden! (Sie eilt hinaus. 
Lorenz erhebt ſich halb, wie in der Abſicht, ſie zurückzurufen; fällt aber 
wieder in ſeine frühere Lage zurück. Pauſe. Die leiſen Orgelklänge 
dauern fort.) 


Dritte Szene. 


Konrad atemlos herein 


Konrad. War die Marie da? 
Corenz (blickt auf und nickt). 
Konrad. Bin ihr juſt vor der Hütte begegnet. Sie 
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iſt an mir vorüber, als wär' ſie — (Gebärden, ihre Verſtörung 
bezeichnend. Dann mehr für ſich.) Arm's Ding! 

Lorenz (ſeufzt auf). 

Konrad (vor ſich hinredend). Und wie fie ausſchaut! Hat 
recht abg'nommen, ſeit ſie vom Hof weg iſt. Soll auch in 
einem fort weinen. 

Lorenz (tonlos). So. 

Konrad. Die Leut' haben mir's g'ſagt, bei denen ſie 
jetzt wohnt. Kommt auch gar nicht über die Schwell' — 
nur heut — — Aber das wirſt du ja alles ſchon wiſſen. 

Lorenz (wie früher). Nichts weiß ich. 

Honrad. Nichts? Warum war ſie denn dann heroben? 
Hab' mir gedacht, ſie hätt' alles ang'wend't, dir das Herz 
ſchwer zu machen. Hätt' dich beſchworen, du ſollſt ſie nicht 
verlaſſen — 

Corenz. Das hat ſie. 

Konrad (geſpannt). Und du? 

Corenz. Ich hab' ihr g'ſagt, daß wir auf ewig 
g'ſchieden ſind. 

Konrad. Das haſt übers Herz bracht? 

Lorenz. Ich hab's. | 

Konrad. Schau', wenn fie jo vor mir g'ſtanden wär', 
blaß und verweint — der lebendige Jammer — ich hätt' 
ſie nicht von mir ſtoßen können. 

Lorenz (aufſpringend). Mach' du mich auch noch verrückt! 
Ich weiß am beſten, was es mich 'koſt't hat und noch koſten 
wird. (Ihn am Arm faſſend, leiſe.) Wär' nicht das arme blinde 
Weib — und hing' nicht ihr Leben an dem meinen — ich 
wüßt', was ich zu tun hätt'. — Es hat ſein müſſen. Und 
jetzt bitt' ich dich, Konrad, kein Wort mehr d'rüber. 

Konrad. Gut, gut. Nur noch eins. Sag' mir ehrlich 
und offen: haſt du keinen Haß auf mich? 

Lorenz (ſieht ihn an; nach einer Pauſe). Nein. 
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Konrad. Biſt ein guter Menſch! Einem andern wär' 
ich längſt ein Dorn im Aug' — 

Lorenz. Laß das gut ſein. Du haſt's ehrlich g'meint. 
Danken kann ich dir freilich nicht. Aber haſſen — nein, 
ich haſſ' dich nicht. 

Konrad. Nimmſt mir einen Stein von der Bruſt. 
Denn ſchau', ich mach' mir ſelber die größten Vorwürf, daß 
ich damals — — Ich leid' mit dir — und ich leid' mit 
der Marie. Wenn die im Arzberghof ihr giftig's Maul 
ausſchütten, möcht' ich vor Wut auf alle losſtürzen. Merk⸗ 
würdig, wie die G'ſchicht' herumkommen iſt! Im Ort hat 
man's natürlich gleich g'wußt; die Almleut' haben auch nicht 
erſt heruntertreiben müſſen, um's zu erfahren — und der 
neue Knecht und die neue Dirn', die für euch eing'ſtanden 
und von Gott weiß wo herkommen ſind, reden auch ſchon, 
als wären ſie bei allem mit dabei g'weſen. Der Arzberger 
iſt noch der einzige, der Mitleid hat mit euch. 

Corenz. Und man kann ſich nicht rühren! Muß alles 
ſo hinnehmen! 

Konrad. Der Franz, der Hallunk', hat heut ſeine 
Hochzeit mit der Müller⸗Toni. 

Lorenz (bitter). So! 

Konrad, Die Alte hat alles drang'ſetzt, die zwei zu⸗ 
ſammen zu bringen. Tut mir leid ums Mädel. Scheint 
ein gut's Ding. Ja, heut wird's luſtig hergehn im Ort. 
So eine große Hochzeit! Beim Adler zimmern ſie ſchon ſeit 
ein paar Tagen am Tanzboden. 

Lorenz. Ja, die können ſich freuen, können luſtig fein 
— und ich! 

Konrad. Hör, Lorenz, du ſollt'ſt es eigentlich gar 
nicht zeigen, daß du dir die Sach' ſo zu Herzen nimmſt. 
Tu', als ob du dich den Teufel kümmern möcht'ſt um die 
Marie. Da würden die Leut' das Maul aufſperren vor 
Verwunderung und nicht wiſſen, wie ſie dran ſind. — Weißt 
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was? Wir gehn heut miteinander zum Adler. Dort ſetzen 
wir uns den Hochzeitern vor die Naſe und trinken drauf los. 
Und wenn die Muſikanten aufſpielen, ſuchen wir uns zwei 
ſaubere Dirnen heraus und tanzen, daß der Staub auffliegt! 

Lorenz. Biſt närriſch? Wie könnt' ich das? 

Konrad. Zwing' dich! Was willſt am End' anfangen? 
Es gibt nur zwei Ding' für einen, der in die tiefſte Seel 
hinein unglücklich iſt. Entweder: er ſagt der Welt b'hüt' 
Gott — oder er vertollt die Jahrln, die er noch zu leben 
hat, in Saus und Braus. (acht.) Und das erſte bleibt ihm 
immer ſicher, wenn ihm das zweite zum Ekel wird. Wir 
wollen's vorderhand probieren mit dem Drauflosleben! Ich 
für meinen Teil will die Leut' bald von mir reden machen. 
Es ſoll heißen: einen ärgeren Lumpen, als den Konrad, be= 
ſcheint die Sonn’ nicht! (acht.) 

Lorenz (ſieht ihn erſtaunt an). 

Konrad. Schauſt mich an? Ja! Ja! (acht.) 

Lorenz. Haſt ein eigenes Lachen du! 

Honrad. Es iſt halt ein verſchlagenes Weinen. 

Corenz. Was haft denn auf einmal? 

Konrad (ausgelaſſen). Nichts hab' ich; nichts! (Ernſt.) 
Und dann ſchau': es ſind jetzt bei uns im Werk wieder zwei 
oder drei, die ganz verwunderliche Reden führen; der Galgen 
wär' früher einmal drauf g'ſtanden. Hab' ſonſt auf derlei 
niemals recht horchen und mich in nichts einlaſſen wollen, 
Jetzt aber kommt's mir doch vor, als wenn die recht hätten. 
die damit umgehn, in der Welt alles über den Haufen zu 
ſtoßen. Und wenn das g'ſchieht, will ich auch dabei fein! 
(Seine Jacke aufknöpfend.) Aber wie's da heiß und dumpfig iſt! 
Man kann's gar nicht aushalten. Komm' mit mir! Wir 
wollen uns derweil' im Wald hinſtrecken; es liegt ſich ſo gut 
im kühlen Moos unter den Tannen. Und wenn wir die 
Hochzeitsmuſik hören, gehn wir in den Ort hinunter. Da 
Lorenz zögert.) Wo haſt denn deinen Hut? (umblickend.) Dort! 
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Nötigt ihm den Hut auf.) Nimm ihn nur — und komm — 
komm! (Sieht den widerſtrebenden Lorenz mit ſich fort.) 


Verwandlung. 
Amtsſtube des Ortspfarrers. 


Vierte Szene. 


Der Pfarrer, aus der Kirche kommend, tritt in Käppchen und Soutane 
durch die Mitte ein; hinter ihm der Kirchendiener. 


Ofarrer. Alſo ſchau' Er, daß derweil’ alles in Ordnung 
(kommt. 

Uirchendiener. Sehr wohl, Hochwürden. (Zertraulid,.) 
Eine ſo prächtige Hochzeit haben wir ſchon lang nicht mehr 
g'habt. Und jetzt ſteht auch ein großes Leichenbegängnis in 
Ausſicht. Denn wiſſen Hochwürden, wer g'ſtorben iſt? 

Pfarrer (indem er ſich's bequem macht). Na, wer denn? 
Wer ſoll denn geſtorben ſein? 

Kirchendiener. Der Herr Baron Seſſenheim. 

Pfarrer (aufs höchſte überraſcht). Der Seſſenheim!? 

Kirchendiener. Ja, in Venedig. Er hat dort den 
Typhus bekommen — und in acht Tagen war er tot. Grad' 
früher haben's die Dienſtleut' aus dem Schloß vor der Kirchen⸗ 
tür erzählt. 

Pfarrer (in ſeiner Verwunderung hin und her gehend, für ſich). 
Der Seſſenheim! Der Seſſenheim! Stehen bleibend.) Freilich; 
da wird der verlötete Metallſarg mit der Eiſenbahn an⸗ 
kommen und in die Familiengruft beigeſetzt werden. 

Kirchendiener. Und vorher feierlich bei uns eing’jegnet. 
— Sehen Sie, Hochwürden: der Baron war ein guter Herr, 
aber auf die Religion hat er nichts g'halten. In der Kirche 
hat man ihn niemals erblickt, wenn er da war — und jetzt 
muß er doch hinein. 

Dfarrer. Wahr iſt's, wahr iſt's. Sit auch jo ein 
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Freigeiſt g'weſen — aber das iſt ja kein Wunder heutzutag'. 
Geh' Er nur jetzt. 

Kirchendiener. Küſſ' die Hand, Hochwürden. (Ab.) 

Pfarrer (wieder nachdenklich auf und ab). Hm — der Seſſen⸗ 
heim! Ich kann's völlig nicht faſſen. Es iſt doch was 
eigenes, wenn man ein ſolches Haus nach und nach aus— 
ſterben ſieht. Zuerſt die Mutter — dann der Vater — 
dann die einzige Tochter — und jetzt — — Der alte Seſſer 
hat eine Gruft bauen laſſen, als hätt' er ſich ſo viele Enkel 
und Urenkel erwartet, wie einſt die bibliſchen Erzväter. Und 
was für Hoffnungen er auf den Sohn g'ſetzt hat! — Mein 
Gott, es iſt alles fo b'ſtimmt. (Es wird an die Tür gepocht.) 
Wer kommt denn? (Sic wendend.) Herein! 


Fünfte Szene. 
Marie tritt ein und bleibt demütig an der Tür ſtehen. 


Pfarrer. Nur weiter! Nur weiter! 

Marie (nähert ſich und küßt ihm die Hand). 

Pfarrer. Was gibt's denn? Schicken dich vielleicht 
die Hochzeiter her und laſſen um eine andere Stund' bitten — 
weil die Braut mit ihrem Putz nicht fertig werden kann? 
Du biſt ja beim Arzberger? Was? 

Marie. G'weſen, Hochwürden; g'weſen. Jetzt nimmer. 
Ich komm' auch nicht wegen der Hochzeit — ich komm' nur 
meiner ſelbſt wegen. 

Pfarrer (ſieht fie an). Na, ſo red'. 

Marie (für ſich. Wie ich nur anfangen fol — — 
Herr Pfarrer, ich hab' was auf dem Herzen — 

Pfarrer. Auf dem Herzen? (Da Marie bei ſeinem forſchenden 
Blick die Augen niederſchlägt.) Weißt du was, mein Kind? Da 
komm' du morgen in den Beichtſtuhl. Dort will ich dich an⸗ 
hören. Hier iſt weder der Ort — noch die Zeit dazu. 

Marie (flehentlich). Hören Sie mich jetzt an, Hoch⸗ 
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würden! Verſagen Sie mir nicht Ihren Beiſtand in der 
höchſten Not! 

Pfarrer (nachdem er ſie eine Weile angeſehen) . In Gottes 
Namen! (Setzt ſich.) Aber mach's kurz. ach der Uhr ſehend.) 
Es iſt gleich die Trauung. 

Marie (Hat ſich geſammelt). Zu ſelbiger Zeit mit mir hat 
auch der Lorenz Brunhuber als Knecht im Arzberghof gedient. 
Wir ſind einander herzlich gut worden — 

Pfarrer (deſſen Miene fi verfinſtert hat, unterbricht fi). Alſo 
eine Lieb'sg'ſchichtt!! Hätt' mir's denken können. Sie fängt 
an wie alle andern — und wird auch vermutlich endigen 
wie die meiſten. Du kannſt dir das Weitere erſparen. Kurz: 
dein Lorenz Brunlechner — oder wie er heißt — mag dich 
nicht mehr und hat ſich eine andere g'nommen. 

Marie. Nein, er hat ſich keine andere g'nommen — 

Pfarrer. Aber von dir will er auch nichts mehr wiſſen. 
Gelt, ich hab's erraten? Und da ſoll ich euch wieder zu— 
ſammen bringen? (Aufipringend und heftig hin und her gehend.) Was 
mir meine Pfarrkinder nicht alles zumuten! Hat einer 
ein unwirtſchaftliches Weib, ſo kommt er zu mir: ich ſoll 
ſie ihm, wie man die Hand umdreht, zu einer ordentlichen 
Hausfrau machen. Und dann kommt wieder das Weib: ich 
ſoll ihrem Mann das Saufen abg'wöhnen. Vor Marie ſtehen 
bleibend.) Und die möcht' gar — — Bin ich ein Kuppler? 
Hol' euch alle der — (Wieder auf und ab.) 

Marie. Hören Sie mich nur weiter an, hochwürdiger 
Herr! Es ſteht ja das Glück von zwei Menſchen — meine 
Ehr' ſteht auf dem Spiel — 

Pfarrer (ſtehen bleibend und fie ſcharf betrachtend). Deine 
Ehr'? Steht die noch auf dem Spiel — oder iſt ſie ſchon 
verloren? 

Marie (bricht in Tränen aus). 

Pfarrer. Ja, jetzt heult fie! Weil's zu ſpät iſt! Der 
Eva war auch leid, daß ſie in den Apfel gebiſſen hat. Aber 
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was ſoll denn ich da machen? Kann ich dir deine verlor'ne 
Unſchuld wieder geben? Aber um die iſt's dir auch gar nicht 
zu tun! Die Schand' willſt du dir erſparen, die jetzt an's 
Tageslicht kommen muß. Und dazu könnt' der Herr Pfarrer 
ſchon herhalten — aber auf der Kanzel mag er ſich die 
Lunge umſonſt aus dem Leib reden! 

Marie. Es iſt ja wahr, es iſt ja wahr, Herr Pfarrer. 
Aber wir büßen auch ſchwer genug. Denn es iſt nicht 
Leichtſinn — oder gar Schlechtigkeit vom Lorenz, daß er 
mich verlaſſen will — 

Pfarrer. Na, was denn? 

Marie. Es zerreißt ihm das Herz, daß er's tun muß — 

Pfarrer. Und warum muß er's? 

Marie. Weil er einen ſchrecklichen Verdacht hat. 
(Ihre ganze Kraft zuſammennehmend). Er glaubt, ich hätt' mich 
dem Baron — für Geld verkauft. 

Pfarrer. Dem Baron? Was für einem Baron? Doch 
nicht dem Seſſenheim? 

Marie. Ja, ja; g'rad' dem — 

Pfarrer. Das iſt eine ſchöne Geſchichte! 

Marie (in ihren Schmerz verloren). Und der gute Herr 
hat uns mit dem Geld glücklich machen wollen. Er hat 
mir's ja nur aus Erbarmen gegeben, damit ich und der 
Lorenz hätten heiraten können — 

Pfarrer. Und warum glaubt denn das der Lorenz nicht? 

Marie. Mein Gott, weil's auch andre nicht glauben 
— weil — 

Pfarrer. So! Auch andre glauben's nicht? Ich aber 
ſoll's glauben — ſoll vielleicht einſtehn für dich — und den 
Baron Seſſenheim, der gar nicht mehr am Leben iſt!? 

Marie (erſchrocken). Was? Nicht mehr am Leben? 

Pfarrer. Nein; g'ſtorben iſt er in Italien. Und da 
ſiehſt du, daß jetzt nichts mehr zu machen iſt. Denn wie willſt 
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du's beweiſen, daß du in der Hinſicht unſchuldig biſt? Kannſt 
es beweiſen? 

Marie (ganz verloren). Tot — mein Gott, tot! (Sich der 
Frage des Pfarrers beſinnend.) Beweiſen? Beweiſen — kann ich's 
nicht — aber ich hab' bitten wollen, der Herr Pfarrer 
möchten mich vorm Lorenz die Hoſtie drauf nehmen laſſen — 

Pfarrer. Was! Die Hoſtie? Biſt von Sinnen? 
Glaubſt, das gehe nur ſo? Meinſt, ich werd' das aller⸗ 
heiligſte Sakrament zu einem Hokuspokus mißbrauchen? (Mit 
barſchem Ernſt.) Meine liebe Dirn'! Dieſe Sach' mußt du mit 
deinem Gewiſſen ins reine bringen, und wenn dir die Leut' 
wirklich Unrecht tun, ſo kannſt du daraus erkennen, wie ſich 
jede Sünd' ſchon in dieſer Welt ſtraft. Wärſt du über⸗ 
haupt brav geblieben: ſo würd' der Lorenz — würden die 
andern Menſchen beſſer von dir denken. 

Marie (wankend). Sonſt haben Hochwürden keinen Troſt 
für mich? 

Pfarrer (kurz). Nein! ich bin nicht allwiſſend. 

Marie (mit einem Blick nach oben). Dann ſei mir der Himmel 
gnädig! (Eilt hinaus.) 

Pfarrer (blict ihr eine Weile nach; dann Schritte.) Was hab' 
ich denn da g'macht? Die Dirn' war ja ganz außer ſich! 
(Stehen bleibend und ſich vor die Bruſt ſchlagend.) Alter Werwolf! 
Iſt das die chriſtliche Milde und Tröſtung, die das Evan— 
gelium verlangt? Bin ich deswegen ſchon dreißig Jahr' 
Prieſter, daß ich den Armen und Verirrten die Höll' heiß 
mach' und ſie in die Verzweiflung hinein treib'? Pfui Teufel! 
Wie oft hab' ich ſchon meine Heftigkeit verſchworen — und 
immer und immer wieder fall' ich d'rein zurück! Und von 
den Leuten ford'r ich, daß ſie ſich ändern und beſſern? 
Noch einmal pfui Teufel! (Auf und ab.) Aber das muß ich 
gutmachen! Das muß ich gut machen! Stehen bleibend.) Aber 
wie denn? Der iſt tot — und die Dirn' iſt ſauber g'nug, 
daß man denken könnt' — — Jeſus! Jeſus! Iſt das eine 
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G'ſchicht!! Und da ſieht man wieder, wie ſich das 
Verhältnis über einem Menſchen zuſammenziehen 
kann, daß es gar kein Entrinnen mehr gibt! Aber 
ich muß doch ſchaun, was zu tun iſt. Es wär' ja ſchrecklich, 
wenn das arme G'ſchöpf — Eich beſinnend und nach der Uhr 
ſehend.) Daß auch g'rad' jetzt die Hochzeit ſein muß! (Ab ins 
Nebenzimmer rechts.) 


Verwandlung. 
Freier Platz. Im Proſpekt Gebirgslandſchaft. Rechts im Vordergrund 
das Wirtshaus zum Adler. Das nicht ſehr hohe Gebäude überragen 
einige breitwipfelige Bäume, in deren Schatten Tiſche und Bänke 
angebracht ſind. Im Hintergrund ein gedeckter, aber an den Seiten offener 
Tanzboden, deſſen Eingang mit Tannenreiſig, farbigen Fähnlein und 
Bändern geſchmückt iſt. Ganz im Vordergrund links eine Art Laube, 
in welcher die bereits gedeckte Hochzeitstafel ſteht. 


Sechſte Szene. 


Wirtin und Kellnerin treten aus dem Hauſe. Die letztere begibt ſich in 
die Laube, wo ſie noch einiges an der Tafel in Ordnung richtet. 


Wirtin (zufrieden umherblickend.) Da wär' alles fix und 
fertig! Müh' hat's freilich g'nug geben; aber ich darf 
mich nicht ſpotten laſſen, wenn eine ſolche Hochzeit beim 
Adler abg'halten wird. (In die Luft redend.) Beim Adler! 
Merk Er's, Hirſchenwirt! Schrei' Er nur, ſein Wirtshaus 
wär' das erſte in der ganzen Gegend — und laſſ' Er 
mein'twegen noch eins baun für die Fremden: die Ortsleut' 
bleiben mir doch alle treu — und auch von auswärts laufen 
mir die Bauern zu. Werd’ mir eine zweite Kellnerin auf- 
nehmen müſſen. Eine allein verſieht's nicht — wenn ſie 
noch ein biſſel herumſchäkern ſoll mit den Mannsbildern. 
Zum Glück haben ſich mir heut ein paar Dirnen freiwillig 
anboten — ſonſt wüßt' ich gar nicht, wie ich's zuweg' brächt'! 
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Siebente Szene. 
Marie geht im Hintergrund vorüber. 


Wirtin (die fie erblict). I, da wär' ja gleich eine, die 
ich brauchen könnt'! Die Dirn' iſt bildſauber. Und gar 
tugendſam ſoll ſie auch nicht ſein, wie ich g'hört hab'. Das 
lockt Gäſt'! (Hinter die Szene rufend:) Du! Komm ein biſſel 
her! — Na, hörſt denn nicht, daß ich dich ruf’? 

Marie (kommt zurück und nähert ſich der Wirtin). Was will 
die Frau? 

Wirtin (fie muſternd). Du meine Güte! Wie ſchau'ſt 
denn aus? Biſt vielleicht krank? 

Marie (wie abweſend). Alſo was wollt' Sie mir denn? 

Wirtin. Fragen hab' ich dich wollen, ob du nicht bei 
mir einſtehn möchteſt als Kellnerin? 

Marie. Dank. 

Wirtin. Heißt das ja oder nein? 

Marie. Nein. 

Wirtin. Iſt's dir vielleicht bei mir zu ſchlecht? 

Marie. Mir iſt's nirgends zu ſchlecht. Aber ich brauch' 
keinen Dienſt mehr. 

Wirtin. Brauchſt keinen Dienſt mehr? Willſt vielleicht 
gar nicht mehr arbeiten? 

Marie. Nein. 

Wirtin. Ah, da ſchau' ein Menſch her! Aber richtig, 
richtig: du ſollſt ja Geld haben! Aber das wird nicht ewig 
vorhalten. (Sie meſſend.) Wie g'wonnen, ſo z'ronnen. 

Marie. Frau! 

Wirtin (giftig). Na, friß mich! Du keck's Ding! Schämſt 
dich nicht, einem ehrlichen Weib in's G'ſicht zu ſagen, daß 
du nicht mehr arbeiten willſt? Was heißt denn das anders, 
als ich werd' mich ſchon mit meiner ſauberen Larv' durch 
die Welt ſchlagen? Na, Glück auf die Reiſ'! Aber denk' 
an die rote Kathrin’, die vorm Jahr den Dragonern nad)- 
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zogen iſt. Die hat auch nicht mehr arbeiten wollen — und 
jetzt ſitzt ſie im Zuchthaus! (b in's Haus.) 

Marie (bricht in ein langes, heftiges Weinen aus). 

Hellnerin (die gerade mit einigen Weinflaſchen in den Händen 
aus dem Hauſe kommt). Was ſtehſt denn du da — und weinſt, 
daß ſich ein Stein erbarmen könnt'? 

Marie (ih die Augen trocknend). Ein Stein eher, als die 
Menſchen. 

Kellnerin (tritt zu ihr; zutraulich gutmütig). Kann mir's 
denken, was dir das Herz ſchwer macht. Siehſt alles da 
herum ausg'ſchmückt für die Hochzeit — und denkſt dir: ſo 
hätt' ich's auch haben können. Aber biſt nur ſelbſt ſchuld 
d'ran. Wie kann man denn ſeinem Schatz das Geld zeigen, 
das man von einem andern kriegt hat. Da ſind die meiſten 
heiklig. Aber der Baron ſoll dir ja nicht wenig geben haben 
— und da find'ſt ſchon noch mehr als einen, der dich nimmt. 
Tröſt' dich, tröſt' dich! (Trägt die Flaſchen in die Laube und geht 
dann wieder ins Haus.) 

Marie (ach einer Pauſe). Ich hab' keine Tränen mehr. 
Verweint ſind fie alle, alle! Schritte.) Aber hab' ich denn 
das ganze Elend verdient? (Gegen Himmel.) Hab' ich's ver- 
dient? Nein! Nein! Nein! (Wild auf und ab.) Und doch 
ſoll ich's ertragen! Soll dulden, daß mich alles mit Schimpf 
und Schand' überſchütt't? Ich kann's nicht länger! Ich 
will nicht! (Wieder gegen Himmel.) Du biſt grauſam und 
laß'ſt mich verzweifeln! Warum öffneſt du den Menſchen 
nicht die Augen, auf daß ſie erkennen, was recht und unrecht 
it? Die Menſchen! Ich könnt' fie verfl — — Nein! 
Nein! Ich verfluch' ſie nicht. Dumpf.) Es ſoll ihnen allen 
gut gehn und ſie ſollen ſich ihres Lebens freuen auf der 
Welt, die für ſie ſo ſchön iſt. Ich aber — und der arme 
Wurm, den ich unterm Herzen trag', wir wollen dieſe Welt 
verlaſſen, die für uns nichts anders hat, als Jammer und 
Unglück. Ich hab' ein Recht dazu, mein Kind davor zu be— 
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wahren — und ich kann's nur, wenn ich — — (suerft 
ſchaudernd, dann aber wie erlöſt nach oben blickend) wenn ich dorthin 
geh', wohin der vorausgegangen iſt, der mich hat glücklich 
machen wollen. Wie's auch kommen iſt — ich kann ihn doch 
nur ſegnen! Das Geld hab' ich ſchon in den Opferſtock 
g'worfen — jetzt fort zu der Schlucht — dort find' ich ein 
tiefes Grab! (In Gedanken.) Seltſam, es iſt mir jetzt, als 
hätt' ich als Kind ſchon davon geträumt — als wär's mir 
immer im Geiſt vorgangen, daß es mit mir ein ſolches End' 
nehmen würd'. Deswegen war ich mein Lebtag ſo traurig 
(aufatmend). Aber deswegen auch wird mir jetzt auf einmal 
jo leicht — jo leicht! Lorenz, leb' wohl! Halt! an deinem 
Argwohn feſt — ſonſt haſt nichts auf der Welt, das dich 
tröſten kann über meinen Tod! (Sie eilt ab. Die Bühne bleibt 
einige Augenblicke leer. Dann hört man die Klänge einer näher kommenden 
Muſik.) 

Kellnerin (aus der Tür ſpringend). Heiſa! Die Hochzeit! 

Wirtin (folgend). Da ſind ſie ſchon! 


Achte Szene. 


Vorandrängendes Landvolk kommt auf die Bühne und bildet eine Gaſſe, durch 
welche ſich der Hochzeitszug vorwärts bewegt. An der Spitze die Spielleute; 
dann, paarweiſe geordnet: Franz, Toni, der Müller, der Arzberg- 
bauer und die Bäuerin ſamt Anverwandten und Hochzeitsgäſten. 
Die Dirnen haben Kränze in den Haaren; die Männer Sträuße und flatternde 
Bänder an den Hüten. Das Geſinde des Arzbergers, darunter Andres, 
Vroni und Sali, ſchließt mit dem Geſinde des Müllers den Zug und nimmt, 
während die Spielleute vor dem Tanzboden aufſchwenken und die Hochzeiter 
ſich an die Tafel in der Laube ſetzen, an den Tiſchen unter den Bäumen Platz. 
Ein Teil des Landvolks geſellt ſich zu ihnen; ein anderer umſteht neugierig 
in einiger Entfernung die Laube. Pauſe. 


Ein Hochzeitsgaſt (in der Laube das Glas erhebend). Hoch 
das Brautpaar! 
(Alle ſtoßen an: Hoch das Brautpaar! Dieſer Ausruf wird vom Ge⸗ 
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ſinde und dem Landvolk jauchzend wiederholt. Die Spielleute fallen mit 
einem Tuſch ein. Die Wirtin geſchäftig am Hochzeitstiſch hin und her.) 

Müller (nachdem es ruhig geworden). Wenn das Braut⸗ 
paar leben ſoll, muß es auch zu eſſen kriegen. Mach' vor⸗ 
wärts, Wirtin! Ich hoff', es wird g'nug da ſein. 

Wirtin. IJ, du meine Güte! Der Fleiſcher hat ja 
geſtern ein ordentliches Blutbad ang'richt't. Alle Pfannen 
voll! Und was noch vom G'flügel am Spieß ſteckt! Proviant 
auf drei Tag' für den ganzen Ort! 

Müller. Recht! (Sehr laut.) Heut' ſoll jedem das 
Bratenfett ins Halstuch laufen! 

Bauer (ebenfo). Und der Wein durch die Gurgel! 

Bäuerin (ebenjo). Den Arzbergern wird's auf ein paar 
Eimer nicht ankommen! 

Müller (noch lauter). Wer noch fein Lebtag keinen Rauſch 
g'habt hat, muß ſich heut' einen antrinken! (Zur Wirtin). Ich 
zahl' die zerbrochenen Krüg'! 

Wirtin. Und den Bader für die zerſchlagenen Köpf'! 
(Sie eilt ins Haus. Landvolk und Geſinde brechen wieder in Hochrufe aus. 
Die Wirtin, Kellnerin und noch zwei Dirnen kommen mit vollen Schüſſeln 
für den Hochzeitstiſch. Andere Dirnen bedienen die übrigen mit Speiſen 
und Getränken. Bewegte Gruppen; viele, die keinen Platz an den Tiſchen 

finden, lagern ſich auf den Boden. Dazwiſchen Muſik.) 


Neunte Szene. 
Lorenz und Konrad kommen. 


Konrad. Schon alles im Zug! (umherblickend.) Nicht 
einmal mehr Platz, um ſich hinter ſeinen Krug zu ſetzen. 
(Laut.) He! Wirtshaus! Wirtshaus! 

Sali (zu dem Geſinde). Da ſchaut her! 

Mehrere. Was iſt denn? 

Sali. Na, ſeht ihr denn nicht den Lorenz? (Zu Andres.) 
Weißt, das iſt der Knecht, für den du im Hof eing'ſtanden biſt. 
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Andres. Der? 

Vroni. Ein ſauberer Burſch! Und wer iſt denn der 
andere? 

Sali. Das iſt der Konrad, ein Arbeiter aus dem Werk. 
Es heißt, daß der auch in die Marie verliebt war. 

Andres. Drum gehn ſie jetzt miteinander. Und was 
er für einen Lärm macht! 

Konrad (der eine der bedienenden Dirnen zu faſſen bekommt; ſehr 
laut). Siehſt nicht, daß wir da ſind? 

Dirne (glogt ihn an). J, ja. 

Konrad. Meinſt, wir ſollen uns den Wein ſelber aus 
dem Keller holen? Zwei Krüg' vom Beſten! Und einen Tiſch 
bring' auch gleich her — und ein paar Stühl'! Hund' liegen 
auf dem Boden. 

Dirne. Weiß ſo nicht, wo mir der Kopf ſteht! Macht 
ih los und läuft weg.) 

Vroni Andres anſtoßend). Sag' ihnen, ſie ſollen ſich zu 
uns ſetzen. 

Andres (hinüber rufend). Kommt da her! Wir können 
ſchon noch zuſammenrücken! 

Konrad. Dank! Wir wollen's kommod haben. Und 
da muß ich ſchon ſelber ſchaun, daß ich drinnen ein'n Tiſch 
find'! (Ab in's Haus.) 

Andres. Tun die groß! 

Sali. Aber es geht ihnen nicht vom Herzen. Schaut 
nur, wie der Lorenz den Kopf hängt. 

Konrad (tritt aus dem Haus, einen kleinen Tiſch ſchleppend; hinter 
ihm ein Junge mit zwei Stühlen). So! (Er ſtellt den Tiſch ganz im 
Vordergrund auf. Zu dem Jungen:) Da ſtell' ſie her! (Zunge ab. 
Konrad und Lorenz ſetzen ſich. Die Dirne bringt Wein. Konrad trinkt 
haſtig in kurzen Zwiſchenpauſen; Lorenz berührt ſeinen Krug nicht und 
blickt, den Kopf auf die Hand geſtützt, anteillos vor ſich hin. Muſik. In 
allen Gruppen lebhafte Bewegung. Die aufwartenden Dirnen ab und zu; 
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viele von den Anweſenden holen ſich mit geleerten Gläſern und Krügen 
den Wein aus dem Hauſe.) 

Konrad (fi rings umſehend). Es iſt doch was Eigenes, 
Lorenz, wenn man ſo mitten in der Luſtbarkeit drin ſitzt! 
Durch den ganzen Leib geht einem ein heißer Schauer und 
vor den Augen ſchwimmt alles durcheinander. Aber es tut 
einem faſt wohl, daß man ſo allein unglücklich iſt unter dem 
Schwarm. (Trinkt.) 

Corenz (verharrt in Schweigen). 

Konrad. Aber du trinkſt ja gar nicht. Trink'! Im 
Wein iſt Troſt, weil er betäubt. (Trinkt.) Der alte Kropf⸗ 
michel mit den Klumpfüßen, der immer am Weg liegt und 
bettelt — der verſteht das Ding. Fragſt du ihn: na, Michel, 
wie geht's? ſo zeigt er dir nur ſeine Schnapsflaſche. Iſt ſie voll 
— heißt's gut; iſt ſie leer — ſchlecht. Die Leut' halten 
ihn für blödſinnig — ich weiß das beſſer! (Trinkt. In der 
Laube wird ein Toaſt ausgebracht.) Hei! Die dort trinken Geſund— 
heit! Stoßen wir auch an — auf unſer luſtig's Leben“ 
(Will ihn dazu nötigen.) 

Lorenz. Hör' mir auf mit deinem tollen Weſen! Es 
paßt mir gar nicht. 

Honrad. Aber mir paßt's! — Teufel, kein Wein mehr! 
(Da eben volle Krüge vorübergetragen werden.) Her mit einem friſchen 
Krug! (s geſchieht. Pauſe.) Schau' dir einmal die Dirnen da 
herum an! Wahre Vogelſcheuchen gegen die Marie! 

Lorenz (auffahrend). Schweig! 

Konrad (bei dem die Wirkungen des ungewohnten Trinkens ſicht⸗ 
bar werden). Nein! 

Lorenz. Ich verbiet' dir, daß du von ihr red'ſt! 

Konrad. Und ich laß mir nichts verbieten! Du biſt ein 
feiger Kerl, der ſich nicht traut, an ſein Herz zu rühren. 
Ich aber will in meinem herumwühlen — zerfleiſchen 
will ich's bis auf den letzten Fetzen! 

Lorenz. Biſt bei Sinnen? 
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Konrad. So viel hab' ich noch übrig davon, um ein⸗ 
zuſehn, daß du die Marie niemals gern g'habt haſt! 

Corenz. Was! Ich hätt' die Marie — 

Konrad. Niemals gern g'habt, ſag' ich! Wenigſtens 
nicht ſo recht — nicht ſo wie ich! 

Corenz. Wie du? 

Honrad. Ja, wie ich! Schau' mich nur an! Gern 
hab' ich ſie g'habt, g'liebt hab' ich ſie wie einer, der ſeine Lieb’ 
in ſich hinein vergraben muß gleich einer Sind’. Deinet⸗ 
wegen hab' ich's müſſen. Und drum könnt' ich dich auch 
jetzt haſſen, weil du mich um die Marie bracht — und doch 
dein Glück nicht g'ſchätzt haſt! Hör's: ich häng' ſo an der 
Marie, daß ich ſelig wär', wenn ſie mich jetzt noch nähm'. 
Alles könnt' ich vergeſſen — und wenn ſie ein Verbrechen 
auf der Seel' hätt'. Ja, ſterben könnt' ich für ſie, wenn ſie's 
verlangen möcht'. (Lorenz ſtarrt ihn atemlos an. Inzwiſchen iſt) 


Sehnte Szene. 


Ein alter Mann mit Gebärden des Entſetzens im Hintergrund unter dem 

Landvolk erſchienen und hat den zunächſt Stehenden etwas mitgeteilt. Einige 

eilen fort; die andern umringen ihn fragend. Die ganze Gruppe kommt 
langſam nach vorn. 


Stimmen (durcheinander). Erzähl'! Was iſt g'ſcheh'n? Red'! 

Alter Mann. Laßt mich nur zu Atem kommen. Der 
Schreck ſteckt mir noch in allen Gliedern. (Er ſteht nun von 
allen Anweſenden umringt, mit Ausnahme von Lorenz, Konrad und den 
Hochzeitern, welch letztere noch unbekümmert in der Laube verweilen. Später 
treten einige von den Gäſten, durch den Vorgang aufmerkſam gemacht, 
hervor. Wie der Alte ſeine Erzählung beginnt, tritt lautloſe Stille ein.) 

Alter Mann. Seht, ich bin aus Neuberg. Heut' früh 
hab' ich meine Tochter heimg'ſucht, die noch auf der Schneealm 
iſt beim Vieh vom Ramsbauer; denn der laßt erſt in acht 
Tagen ’runter treiben. Bring’ alſo den Vormittag dort zu; 
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die Anna kocht mir noch was Warm's — und nach dem Eſſen 
denk ich mir: heut' gehſt einmal auf der Seiten 'nunter und 
ſchauſt dich ein biſſel da im Ort um. Und auf die Nacht 
ſchlagſt dann die Straßen nach Neuberg ein. Alſo ich ſag' 
b'hüt' Gott und mach' mich auf den Weg, und weil mir das 
Abwärtsſteigen doch ſchon recht ſauer wird, ſetz' ich mich von 
Zeit zu Zeit nieder und raſt'. So auch bei dem Kreuz, wo 
die Felſen auf einmal jo gach“) abfallen — nicht weit mehr 
vom Ort. Sitz' dort eine Weil', bet' ein Vaterunſer; dann 
ſteh' ich wieder auf und geh'. Da hör' ich auf einmal jemand 
auf dem Steig unter mir. Und richtig, es dauert nicht lang', 
ſo kommt mir eine junge Dirn' entgegen. 

Stimmen (durcheinander). Eine Dirn'? Eine junge Dirn'? 
Wie hat fie denn ausg'ſchaut? 
(Lorenz und Konrad, die früher kaum zugehört, ſind aufmerkſam geworden.) 

Alter Mann. Die Dirn' war bildſauber, aber toten⸗ 
blaß. Ihr Kopftuch mußt' ſie verloren haben; denn ihre 
blonden Haar' waren völlig los und von der Luft zerzauſt. 
Die ſchaut ja aus, als ob ſie nicht recht bei ſich wär', denk' 
ich mir und will ſie ſchon fragen, was ſie da macht und 
wohin ſie geht. Weil ich ſie aber nicht 'kannt hab', hab' ich 
auch nichts g'ſagt und bin weiter gangen. Dann aber iſt 
mir die Sach' doch nicht richtig g'weſen, kehr' um und will 
ihr nach. Aber da ſteht ſie ſchon beim Kreuz, breit't die Arm' 
aus wie zum Abſchied — und ſpringt in den Abgrund hinunter. 
(Gemurmel des Entſetzens. Aus der Laube treten alle, vom Eindruck der 
Erzählung überwältigt, hervor. Lorenz hat ſich erhoben. Er muß ſich an 
dem Tiſch halten, und fährt wie im Traum mit der Hand über die Stirn. 

Konrad ſtarrt mit verglaſtem Blick vor ſich hin.) 


Alter Mann. Ich hör's durch die Luft ſauſen — rick, 
rack — wie die Tannenäſt' niederbrechen — und dann einen 
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Fall, daß 's noch lang' unten hallt. Dann wieder alles ſtill 
— grauſig ſtill. (Atemloſes Schweigen unter den Zuhörern.) 

Corenz (ſchreiend ). Das war die Marie! (Orängt ſich durch 
die Verſammelten und ſtürzt fort. Alles ſieht ihm betroffen nach; Konrad 
macht einen Verſuch, ſich zu erheben, fällt aber mit der ſtumpfen Ohnmacht 
der Trunkenheit wieder auf den Stuhl zurück.) 

Stimmen (durcheinander). Ja, ja, die Marie! Die Marie! 
Lauft ihm nach! Er tut ſich ein Leid an! 

(Viele eilen ab. Die Bühne wird ziemlich leer. Das zurückgebliebene Land⸗ 
volk beſpricht ſich leiſe und ängſtlich in kleineren Gruppen.) 

Müller (zum Alten). Du alter Rab'! Haſt juſt hieher 
kommen müſſen mit deiner Mordg'ſchicht'? 

Toni (an der Bruft des Franz, der ganz bleich dafteht). Grad 
an meinem Ehrentag ein ſolches Unglück! Die arme Dirn'! 
(Sie weint.) 

Müller (um fie bejhäftigt). Ach was! Nimm dir's nicht 
zu Herzen! (Zum Alten.) Aber wart! Kein Tropfen Wein joll 
dir den Gaum' anfeuchten! 

Alter Mann. Brauch' Euren Wein nicht. (Geht ab.) 

Müller (mit erzwungener Luſtigkeit). Na, jung's Volk, luſtig! 
luſtig! — Der Bräutigam ſteht auch da, als hätt' ihm wer 
die Braut g'ſtohlen. 

Franz (fi gewaltſam ermunternd). Pah! Halt! ich fie doch 
in den Armen! (Herzt ſie.) 

Bäuerin (binzutretend). Verderbt euch den ſchönen Tag 
nicht wegen der Dirn'! 

Bauer (leife und unwillig zu ihr) Du haſt auch gar 
kein Herz! 

Bäuerin. Ach was! (Dreht ihm den Rücken.) 

Müller (zu den Spielleuten). Und die Muſikanten haben 
auch das Aufſpielen verlernt! Marſch! Hinein mit euch auf 
den Tanzboden! Einen Stei'riſchen! (Die Spielleute gehen hinein: 
gleich darauf Tanzmuſik.) Der Tanz ſchüttelt das Blut. Ein paar 
Dreher, und ihr habt alles vergeſſen! Müſſen wir Alten mit 
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gutem Beiſpiel voran gehn? Komm' Sie, Arzbergin! Wollen 
ſehen, ob wir's nicht verlernt haben! (Ab mit der Bäuerin auf den 
Tanzboden. Die andern folgen noch tiefſinnig. Das Geſinde und ein Teil 
des Landvolks begibt ſich auch hinein; die übrigen gruppieren ſich zuſehend. 
Man hört das Fußſtampfen und Händeklatſchen des Gebirgstanzes, der immer 
lebhafter wird, bis endlich auch das langgedehnte Jauchzen der Tänzer die 
Muſik durchbricht.) 

Konrad (aus dumpfem Hinbrüten emporſchreckend, faßt den Krug 
vor ſich und ſtürzt ihn aus. Dann heftig damit auf den Tiſch ſchlagend): 
Wein! He! Wein — Wein — (Sinkt in den Stuhl zurück.) 


(Der Vorhang fällt.) 
Ende. 
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Dramatiſche Fragmente. 


Ludwig XVI. 


(Tragödie. 1890 und 1898?) 


Die Rechte der Überſetzung und der Aufführung behält ſich der 
Wiener Sweigverein der Deutſchen Schillerſtiftung vor. 


Vorwort des Herausgebers. 


„Ludwig XVI.“ oder, wie er ihn auf einer Handſchrift nennt, 
„The least King“, hat Saar nach ſeinem Bericht an Ella Hruſchka 
bald nach den „de Witt“ entworfen: „war aber aus mehrfachen, in 
dem Stoffe liegenden Schwierigkeiten nicht durchzuführen“. Damit 
ſtimmt, daß ſich wirklich in dem Studienheft, das die Vorarbeiten 
zu den „de Witt“ enthält, eine Reihe von Namen aus der Geſchichte 
der franzöſiſchen Revolution verzeichnet finden, von denen Saar 
freilich nur einen einzigen (Bailly) in ſein Drama aufgenommen 
hat. Wiederum hat die Expoſition dem Dichter die größten Schwierig- 
keiten bereitet. Sie liegt zunächſt in drei Handſchriften vor, in denen 
ganz andere Perſonen auftreten, als in der letzten Faſſung. Am 
3. Januar 1886 hat der Dichter dann Deocum eine Niederſchrift 
begonnen, die zwar ſchon mit dem Geſpräch zwiſchen Orleans und 
Sillery beginnt, aber bald wieder von dem Text der letzten Faſſung 
abweicht, wenn ſie auch bis ans Ende des erſten Aktes fortläuft. 
Nach der Angabe in den „Nachklängen“ ſoll dieſer ſeine endgültige 
Geſtalt im Jahre 1890 erhalten haben. Sie liegt in einer Rein⸗ 
ſchrift vor, die ſich aber im einzelnen noch ſtark von der gedruckten 
Faſſung unterſcheidet und höchſtens in den drei letzten Szenen, die 
im Nachlaß fehlen, für die Druckvorlage verwendet worden ſein kann. 
Das nachhaltige Intereſſe des Dichters an dem Stoffe wird dadurch 
bezeugt, daß er ſich am 18. April 1893 Rocheteries zweibändige 
Biographie der Marie Antoinette von ſeinem Sortimenter Gerold 
kommen ließ. Inzwiſchen war auch der zweite Akt in Angriff ge- 
nommen worden; von ihm finden ſich im Nachlaß zwei Entwürfe 
vor, von denen, ſoweit die teilweiſe ganz unleſerliche Handſchrift er— 
ennen läßt, der erſte mit der endgültigen Faſſung faſt gar keine, 
ker zweite nur an etlichen Stellen eine geringe Übereinſtimmung zeigt. 
Am 31. Januar 1898 ſchreibt Saar, es fehlten nur noch drei Akte, 
die er bis Oſtern 1899 fertig zu haben hoffe. Für die drei letzten Akte 
war jedenfalls gar nichts vorgearbeitet; die Entwürfe und die Hand⸗ 
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ſchriften weiſen nie über den zweiten hinaus. Aber auch der zweite 
kann damals noch nicht in der endgültigen Geſtalt abgeſchloſſen ge⸗ 
weſen ſein; denn nur den erſten hat Saar in der hier wiederab⸗ 
gedruckten Geſtalt am 18. Januar 1898 in der Grillparzergeſellſchaft 
vorgeleſen und dann im Februar 1899 in den „Nachklängen“ (S. 79 
bis 112) veröffentlicht. Die offenbar ſpätere Reinſchrift des zweiten 
Aktes hat ſich ſamt einer gleichlautenden Abſchrift von fremder 
Hand erſt in ſeinem Nachlaß vorgefunden, mit unſerer Druckvorlage 
zu „Hermann und Dorothea“ in einem Paket und mit der Weiſung: 
„In eine zweite Auflage der Nachklänge oder in eine Geſamt⸗ 
ausgabe der Dramen (oder aller meiner Schriften) aufzunehmen. 
Ferdinand von Saar.“ Dieſem letzten Willen des Dichters haben 
wir hier entſprochen. Die erſt im zweiten Akt auftretenden Perſonen 
und den vom Dichter überſehenen Desmoulins habe ich ins Perſonen⸗ 
verzeichnis aufgenommen. 


Ludwig XVI. 


(Tragödie. 1890 und 18987) 


Perſonen. 


Ludwig XVI., König von Frankreich. 

Marie Antoinette, ſeine Gemahlin. 

Maria Thereſia, . 
Ludwig der Dauphin, n 
Prinzeſſin Eliſabeth, des Königs Schweſter. 
Prinzeſſin von Lamballe. 

Herzog von Orleans. 

Baron de Breze, Oberſthofmeiſter. 
Marſchall Mouchy. 

Bertrand de Molleville. 

Graf Sillery-Genlis, Anhänger des Herzogs von Orleans. 
Roland, Miniſter. 

General Lafayette. 

Bailly. 

Mandat. 

Barnave. 

Danton. 

Camille Desmoulins. 

Mallet Dupan, Agent. 


Edelleute. Miniſter. Zehn Abgeordnete der Nationalverſammlung. 
Volk jedes Alters und Geſchlechtes. 
Ort der Handlung: Paris im Jahre 1792. 


Erſter Akt. 


Ein Teil des Tuileriengartens. Der Vordergrund von Laubwänden 

eingeſchloſſen. Statuen, Bänke. Drei Zugänge; zwei von den Seiten, 

einer, ziemlich breit, in der Mitte. Durch den letzteren blickt man 

in einen Baumgang, der in eine Hauptallee mündet. Dort gewahrt 

man bis gegen Schluß der erſten Szene Menſchen jedes Alters und 

Geſchlechts dem Schloſſe ſich zubewegen, das rechts ſeitwärts gedacht 
wird. 


Erſte Szene. 


Der Herzog von Orleans auf einer Bank ſitzend; vor ihm in einiger 
Entfernung ſteht mit verſchränkten Armen Graf Sillery-Genlis und be⸗ 


trachtet ihn. 
Sillery. Nun, Herzog? Nun? 
Orleans (aufitehend). Ich bin entſchloſſen. 
Sillery. So. 
Entſchloſſen — und wozu? 
Orleans. Ich geh' zu Hof 


Und ſöhne mich mit meinem Vetter aus. 
Sillery. Glück auf den Weg! 
Orleans. Sie ſtimmen mir nicht bei? 
Sillery. Was tut's? Befragen Sie Madame Genlis! 
Orleans. Die wird — 
Sillery. Die wird, beim Himmel, Ihnen jagen, 
Welch neue Torheit Sie begehen wollen — 
Die dann die größte Ihres Lebens ſein wird. 
Was? Jetzt, wo die Aſpekten Ihres Hauſes 
So glänzend ſtehn, wie niemals ſie geſtanden: 
Jetzt wollten Sie —!? Bei Gott, man müßte lachen, 
Wenn einem nicht die Galle überquölle! 
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Orleans. Sind Sie bei Troſte, Freund? Wie können Sie 
Nur ſagen, daß wir jetzt — — Ich müßte lachen, 
Wenn ich noch lachen könnte. Sehen Sie 
Denn nicht, wie dort das Volk in Maſſen ſtrömt, 

Um ſeinem König wieder zuzujauchzen? 

Sillery. Jawohl, ich ſeh's. Doch bin ich auch getroſt. 
Es ſind nur Gaffer, die das Schauſpiel lockt — 
Und ſatte Leute aus den reichen Vierteln. 

Das Volk, das hungert, hält ſich weit davon 
Und ſchart ſich fluchend auf den Vorſtadtplätzen, 
Wo Saint Hurüge, Houguenin und and're 

Ihr Beſtes tun. 

Orleans. Für wen? Für uns doch nicht? 
Ich frage Sie: Hat eine Stimme nur 
In jenen Tagen, wo der König ſchon 
Ob ſeiner Flucht des Throns verluſtig ſchien, 
Den Namen Orleans genannt? Nein! Nein! 
Das Volk, das auf den Vorſtadtplätzen flucht, 
Flucht für die Jakobiner und Konſorten — 

Und dieſe wollen nur die Republik. 
Sillery. So mag fie ihnen werden — und wir brauchen 
Nur abzuwarten, daß die Jakobiner, 
Die Dantoniſten und die Maratiſten 
Sich gegenſeitig aufgefreſſen haben, 
Auf daß ſodann ein neuer Thron entſteht. 

Orleans. Mit Ihrem ew'gen Warten! Tun Sie doch, 
Als hätte tauſend Jahre man zu leben. 

Sillerv. Sie nicht — zum Glücke nicht! Doch Ihre Kinder 
Und Kindeskinder. Wenn die Krone Frankreichs 
Dereinſt auf dieſen Scheiteln glänzt, ſo iſt 
Es wohl genug. Denn für Sie ſelbſt — verzeih'n Sie — 
Für Sie iſt eine Krone nicht gemacht, 

Und wenn ſie Ihnen aus dem Kopfe wüchſe! 

Orleans. Nun gut! Nun gut! Doch ſollten Sie auch wiſſen, 

Saar. VI. 17 
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Daß ich ſie vom Beginn an nicht geſucht. 
Ein Fürſt zu ſein, der mit dem Volk empfindet, 
Der den gewalt'gen Zug der Zeit verſteht — 
Und mit ihm ſchreitet: das, das war mein Ehrgeiz! 
Sillery. Sie wollten ſagen: Ihre Eitelkeit. 
Orleans (ohne darauf zu achten). 
Wer aber war's, der mir zuerſt mißtraute? 
Die Führer der Bewegung, die ſofort 
Mit Eiferſucht auf meinen Ehrgeiz blickten. 
Die Lafayette, die Mirabeau verbannten, 
Nach England mich — und nicht mein armer Vetter. 
An ſeiner Seite hätt' ich ſtehen ſollen 
Vom Anfang an als Warner und Berater. 
Sillery. Ein ſchönes Paar! Sie kennen doch das Gleichnis 
Vom Lahmen, der den Blinden — 
Orl.ans. Spotten Sie 
Nur zu! Ich bin nicht zu beleidigen — 
Durch Sie nicht wenigſtens — 
Sillery. Auch nicht durch and're! 
Sonſt könnten Sie noch nicht vergeſſen haben, 
Wie Sie die Königin empfing, als Sie, 
Anwandlungsvoll wie heute, einmal ſchon 
Zum König eilen wollten — 
Orleans. Weiberlaunen, 
Die damals noch in vollſter Blüte ſtanden! 
Wie heut' die Dinge ſtehen, wird man mich 
Gewiß zu ſchätzen wiſſen. 
Sillery. Meinen Sie? 
Die Kön'gin hat ſeit jeher Sie gehaßt, 
Und unverſöhnlich werden Sie ſie finden. 
Denn eh'r umarmt und küßt ein Mann den Todfeind, 
Als ſich ein Weib herbeiläßt, zu verzeih'n, 
Daß man ihr eben nicht gefallen kann. 
(Ihm ganz nahe tretend, leiſe und ſcharf.) 
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Und dann die Höflinge! Erinnern Sie 
Sich wirklich nicht mehr, wie Sie eine Stunde, 
Höhniſch begafft vom Tuilerientroß, 
Im Vorſaal warteten — und wie man Ihnen, 
Als Sie, des Harrens müde, endlich gingen: 
(Ausbrechend.) 
Verächtlich auf die Treppe nachgeſpuckt!? 
Orleans (aufzudend). Ha! 
Sillery. Sehen Sie: Sie wiſſen's wirklich noch. 
Und dennoch wollten Sie? Es iſt nicht möglich! 
Wenn noch ein Tropfen fürſtlichen Geblüts 
In Ihren Adern kreiſt, ſo dürfen Sie es nicht! 
Orleans. Was aber ſoll ich tun? Ich kann nicht länger 
Die falſche Zwiſchenſtellung mehr ertragen. 
Sillery. Als ob ſich dieſe plötzlich ändern ließe! 
Wenn Sie noch nicht jedweder Einſicht bar, 
So frag' ich Sie: kann man, ſelbſt wenn man möchte, 
Bei Hofe Ihnen traun? 


Orleans. Nun freilich wohl — 
Nach allem, was geſchehen — 
Sillery. Können Sie 


Bei beſtem Willen, frag' ich, dies Vertrauen 
Rechtfertigen? Sind Sie ſo weit denn Herr 
Noch Ihres Ich, daß Sie mit einem Ruck 
Die Bande ſprengen dürften, welche Sie 
So lang' an Ihre treuſten Freunde knüpfen? 
Hinüberziehen laſſen wir uns nicht! 
Orleans. Nun ja, nun ja, das ſeh' ich alles ein — 
Sillery. Dann ſehen Sie auch ein, daß die Verſöhnung 
Nichts and'res wäre als ein Gaukelſpiel, 
Nur hohler Schein, ein halbes, faules Bündnis, 
Das, ohne jeden Halt, beim erſten Anſtoß 
In ſich zerfallen müßte — — 
Hr 
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Orleans (verzweifelt). Ja, ja, ja — 
Sie haben recht — 
Sillery. Wie immer. Darum gehn Sie 


Jetzt nur in die Verſammlung, ſprechen dort 
Ihr Sprüchlein mit — und rufen laut im Chorus 
Ein Hoch dem König. Dann begeben Sie 
Wie früher ſich in das Palais Royal — 
Und laſſen Ihre Freunde für Sie ſorgen. 
(Indem er ihm die Hand auf die Schulter legt.) 


Nur nicht den Mut verloren, lieber Herzog. 
Zweifach erreichen Menſchen ihre Ziele: 

Die Starken durch die Tat — die Schwachen durch 
Geduld. Doch kommen Sie, denn es iſt Zeit! 


(Er führt ihn nach rechts ab; gleich darauf treten) 


Sweite Szene. 
Danton und Camille Desmoulins von links auf. 


Danton (umherblickend). Welch reizendes Verſteck! Es fehlen nur 
Zwei Huldinnen auf einer von den Bänken, 
Auf daß wir in die Zeiten der Regentſchaft 
Zurück uns träumen. 
(Nach rechts ſehend.) Doch ſieh' da: es ſpukt! 
Dort geht der Schatten eines Orleans. 
Desmoulins. Fürwahr, der Herzog. 
Danton. Und ſein alter ego 
In Liebe und in Politik. Die haben 
Hier wohl ein neues Plänchen ausgeheckt, 
Das wie gewöhnlich ſcheitert. Dies Geſindel 
Pfeift, Gott ſei Dank, jetzt auf dem letzten Loch. 
(Er hat ſich auf eine Bank niedergelaſſen.) 
Wie wohlig ſitzt ſich's hier! Zwar iſt das Laub 
Schon herbſtlich angekränkelt, doch die Sonne 
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Umfunkelt es und milde Lüfte wehn 
So wie im Frühling. 
Desmoulins. Danton ſchwärmt! 
Danton. Nein, Freund, 
Ich ſchwärme nicht. (Sich behaglich dehnend.) 
Ich bin nur ſo zufrieden, 
Daß dieſer gute Ludwig neuerdings 
Mit ſeinem breit bourboniſchen Geſäß 
Den Thron von Frankreich einnimmt. 
Desmoulins (lacht laut auß). 
Danton. Lache nicht! 
Ich mein' es ganz im Ernſt. Denn wenn man ſo 
Bedenkt, was dieſe armen Königsleute 
Empfunden haben müſſen auf der Flucht — 
Die Todesangſt, als man ſie in Varennes 


Ereilt — ein Stein fürwahr müßt' ſich erbarmen! 
Die Kön'gin, heißt es, iſt in jener Nacht 
Ergraut. 


Desmoulins. Was tut's? Mit oder ohne Puder: 
Die Haare ihres Hauptes ſind gezählt. 
Danton. Das wäre ſchade, grauſamer Camill, 
Denn dieſes Haupt iſt ſchön, ſehr ſchön. — Und dann 
Die martervolle Rückkehr nach Paris, 
Gleich Kälbern eingepfercht in dumpfer Kutſche; 
Das Wutgeheul des Pöbels beim Empfang — 
Dies Hangen zwiſchen Sein und Nichtſein, bis 
Man ſie zuletzt in Gnaden wieder aufnahm: 
Selbſt ein Tyrannenhaſſer deiner Art 
Kann dieſen Freudentag dem Hofe gönnen. 
Desmoulins. Das tu' ich auch. Denn dieſe Galgenfriſt 
Wird bald zu Ende ſein. 
Danton. Je nun, wer weiß. 
Der kluge Schwätzer Barnave hat ſie da 
Ganz klug herausgeſchwatzt — und wenn ſich jetzt 
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Ein Mann noch fände, der das Königtum 
Mit ſtarken Armen aufrecht halten könnte — 

Desmoulins (verächtlich). Ein zweiter Mirabeau! 

Danton (fi erhebend). | Kein Mirabeau! 
Das war ein Rieſe, doch ein ausgehöhlter, 
Der ſich ſo lang mit Gold zu füllen wußte, 
Bis ihm die Darmgicht endlich Halt gebot. 

Er war bereits vom Laſter aufgezehrt, 

Als er das Wagnis übernahm. Dazu 

Braucht's eine friſche Kraft, braucht's einen Mann 

Des Volks. Geſund an Geiſt und Körper, ſtahlhart — 
Doch auch ſo biegſam, jeder Lebenslage 

Gewachſen, ſtets zum Außerſten bereit — 

Und auch von der Natur zum Außerſten 

Geſchaffen. 

Desmoulins. Stellſt du dich doch vor mich hin, 
Als meinteſt du dich ſelbſt! 

Danton. Und warum nicht? 
Ich kenn' nichts Argres als die Langeweile, 
Und auf Gefahr hin, daß du mich erdolchſt — 
Mit deinen Augen wenigſtens — geſteh' 

Ich dir: langweilig wird mir nachgerade 
Die Revolution — langweilig bis 

Zum Ekel. Ja, der Anfang, der war ſchön! 
Die Tage, Freund, wo unter den Arkaden 
Du des Palais Royal zur Menge ſprachſt, 
Und dieſe, freiheitſchnaubend und geſchmückt 
Mit jungen Blättern der Kaſtanienbäume, 
Den Aufruhr wälzte durch die Straßen von 
Paris; die erſten Reden Mirabeaus, 

In der Verſammlung, der Baſtillenſturm, 
Der Zug entmenſchter Weiber nach Verſailles: 
Das waren Tage, wert, gelebt zu werden! 
Da fühlte man ſich mit den Großen groß 
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Und brauchte ſeine Lungen in den Klubs, 

Weil jedes Wort auch eine Tat noch war. 

Doch jede Wiederholung iſt vom Übel, 

Denn die Gewohnheit ſtumpft den Eindruck ab. 

Man ſieht die Menſchen immer kleiner werden — 

Und jetzt, da ſich die Nationalverſammlung 

Auflöſt, um einer neuen Platz zu machen, 

Wird ein Pygmäenvolk man ſchnattern hören, 

Wo einſt Giganten ſich vernehmen ließen. 
Desmoulins. Du ſollteſt fie nicht alle unterſchätzen, 

Die nun berufen ſind, des Vaterlandes 

Geſchicke zu beraten. Glaube mir: 

Die Abgeordneten aus der Gironde — 

Büzot, Guadet — der junge Vergniaud 

Sind Männer von Genie, beſeelt 

Von jenem Geiſt, der Republiken ſchafft. 
Danton. Geh' mir mit dieſen Flöhen, die Madame 

Roland in ihren Röcken ausgebrütet! 
Desmoulins. Ich weiß, du liebſt nicht dieſe Frau. 
Danton. Gewiß nicht! 

Sie war vielmehr ſeit jeher mir zuwider — 

Wie alle Weiber, deren Fleiſch zu Geiſt 

Geworden. Hyſterie, nichts weiter, ſind 

All ihre Träume hehrer röm'ſcher Tugend, 

Die nervenkitzelnd ihr das Hirn verdrehn. 

Verquickte Leſefrüchte aus Rouſſeau 

Und Plutarch! Wär' Roland um zwanzig Jahre 

Nur jünger — und der lederne Geſell 

Nicht, der er iſt: ſie ginge gänzlich auf 

In ihrem Ehbett — ſtatt wie jetzt mit all 

Den Männern, die ſie da empfängt, 

Geiſtige Unzucht hochgemut zu treiben. 
Desmoulins. Pfui! 
Danton. Ja, da heißt es pfui! So aber ſeid ihr, 
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Ihr böſen Narren eures kind'ſchen Haſſes! 

Weil einſt die Königin, in friſcher Jugend 

An den lymphatiſchen Dauphin gekettet, 

Der jahrelang in Scheu gezögert hat, 

An ihren weißen Blütenleib zu rühren, 

Im Park von Trianon verſtohlen ſich 

Die Hände küſſen ließ — und auch den Mund 

Vielleicht: nennt ihr die Ehebrecherin, 

Die Meſſalina ſie — und was weiß ich! 

Doch eure dürren geiſtigen Tribaden, 

Das ſind Lukretien, Virginien — 

Und eure Brutuſſe und eure Kato 

Sind Marat, dieſes aberwitz'ge Scheuſal, 

Das ſeiner Seele Reinheit durch den Schmutz, 

Der ihm am Leibe klebt, erhärten will — 

Und jener keuſche Tugendſchleicher mit 

Dem molkengrünen Sodomiterantlitz — 
Desmoulins (einfallend). Was ſchmähſt du Robespierre! 
Danton. Sieh' da, wie du 

Ihn gleich erkennſt! Ich ſchmähe ihn ja nicht — 

Ich ſchildr' ihn nur. Für euch, das weiß ich, iſt er 

Die Tugend in Perſon und würdig ganz 

In eurer Zukunftsrepublik zu ſitzen 

Auf dem kurul'ſchen Stuhl in weißer Toga 

Und Sommerſproſſen an den nackten Beinen. 

Glück zu! Doch lieber, als ich dieſes Schauſpiel 

Vor Augen hätte — lieber ſäh' ich noch 

Den letzten Schranzen aus den Tuilerien 

Das Königszepter über Frankreich ſchwingen! 
Desmoulins (ausbrechend). Danton! i 
Danton. Nun was denn? Was? Ich fürchte niemand — 

Selbſt dich nicht! Denn ich kenn' euch alle, alle, 

Wie ich mich ſelber kenne. Und das iſt 

Der Unterſchied auch zwiſchen mir und euch, 
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Die ihr euch ſelbſt nicht kennt. Zum Beiſpiel du 
Spielſt ſtets dich auf den Henkersknecht hinaus, 
Bereit, die Welt an den Laternenpfahl 
Zu knüpfen — und biſt nur ein lyr'ſcher Dichter, 
Recht eigentlich beſtimmt, die kleinen Füße 
Deiner Lucile als Schäfer zu umſchmachten. 
Leb' wohl, Camill! Du kannſt es weiter ſagen, 
Was ich dir mitgeteilt. Ich fürchte niemand — 
Und geh' jetzt zur Terraſſe des Feuillants, 
Um mit zu rufen: Hoch der König! 

(Raſch ab nach rechts.) 

Desmoulins (nach einer Pauſe). Hört' ich recht? 
Steht's ſo mit Danton? Nein, ich glaub' es nicht. 
In dieſem Geiſte wechſelt Flut um Flut 
Und jeder Tag bringt eine and're Laune. 

Er wollt' uns ſchrecken bloß, will nur beweiſen, 
Wie unentbehrlich er der Freiheit ſei. 
Dem müß'gen Löwen fehlt ein Kampfrevier — 
Es ſoll ihm werden. Doch gefährlich iſt 
Sein Hochmut — ſeine Eiferſucht auf Robespierre, 
Die ich ſchon längſt geahnt und welche jetzt 
Mit einem Mal ſo grell zutage trat. 
Wie es auch ſei und wie die Würfel fallen: 
Er kann ſich ſelbſt vernichten nur, nicht uns! 

(Ab durch die Mitte.) 


Verwandlung. 

Der Thronſaal in den Tuilerien. Zwei Haupteingänge durch die 
Mitte. Ein Zugang von rechts; links eine offene Glastür, die auf 
den Balkon führt. 

Dritte Szene. 

Madame Eliſabeth tritt von rechts auf; gleich darauf die Königin. Beide 
in zeremoniellem Feſtſchmuck. 

Eliſabeth (im Eintreten). So kommen Sie doch nur, Antoinette! 


266 Ludwig XVI. 


Was ſoll dies vorwurfsvolle Zögern? Iſt 
Es doch der alte, glanzerfüllte Raum, 
Der Sie und meinen vielgeliebten Bruder 
Bedeutungsvoller heut denn je empfängt. 

(Sich mit der Königin weiter bewegend.) 
Welch feierliche Stille, die hier herrſcht! 
Und dennoch iſt es mir, als ging' ein Flüſtern 
Von Geiſterſtimmen durch den weiten Saal, 
Um uns zu grüßen, während rings die Spiegel 
Mit unſrem eignen Bildnis uns empfangen. 

(Sie iſt an die Balkontür getreten.) 

Und dort! O blicken Sie hinaus! Paris 
Im Feſtſchmuck! Jedes Dach beflaggt! Girlanden 
Um alle Fenſter, farbige Embleme — 
Und drüber hin der ſonnig blaue Himmel! 
Was ſagen Sie zu dieſem Anblick, Schweſter? 

Marie Antoinette. 

Gewiß! Gewiß! Ein Anblick wie ein Traum — 
Aus dem man jetzt und jetzt erwachen kann. 

Eliſabeth. Was haben Sie? Was fürchten Sie denn noch? 
Es iſt kein Traum — iſt frohe Wirklichkeit. 
Steht Ludwig nicht in dieſem Augenblick 
Vor der Verſammlung, die aufs neu' ihm huldigt? 
Erwarten ihn dort unten, Kopf an Kopf 
Gedrängt, nicht die Pariſer, ihrem König 
Wie einſt begeiſtert zuzujubeln?! 

Marie Antoinette. 
Wenn auch! Schon oft war uns ein ähnlich Schauſpiel 
Geboten, das in kurzen Tagen ſich 
In wilde Schreckensſzenen umgewandelt. 

Und wär' auch alles ſo, wie es erſcheint — 
Und hätte ew'ge Dauer: nimmermehr 
Vermöcht' es aufzuwiegen all die Schmach 


1. Akt. 3. Szene. 267 


Des letzten Schlags, der uns ſo tief getroffen. — 
O, dieſe Tage von Varennes! 

Elifabeth. Und ich — 
Ich preiſe dieſe Tage, teure Schweſter. 
Denn nie hat Gottes unerforſchliche 
Und liebevolle Weisheit herrlicher 
Geoffenbart ſich als in ihnen! Ja, 
Der Abgrund all des Unglücks und der Schmach, 
In den wir ſtürzten, barg bereits die Rettung — 
Den wunderbarſten Umſchwung aller Dinge. 
Geſtehn Sie: wenn die Flucht gelungen wäre, 
Wie fie geplant war — hätten Montmedy 
Erreicht wir und uns mit dem Heer umgeben: 
So tobte jetzt gewiß auf Frankreichs Boden 
Der ſchrecklichſte der Kriege. Denken Sie: 
Ludwig im Kampf mit ſeinem eignen Volk! 
Beſiegt vielleicht — für immer dann verloren — 
Und wir mit ihm! Statt deſſen fanden wir 
In all den Schrecken der Gefangenſchaft 
Den edlen Bürger, deſſen Herz gerührt 


Durch unſren Jammer — — Wie, Sie blicken weg? 
Sie ſchweigen? 
Marie Antoinette. Nein — o mißverſtehen Sie 


Mich nicht. Ich weiß zu gut, was wir Herrn Barnave 
Zu danken haben. War's doch ſchon ein Troſt, 
Bei all den Schrecken der Gefangenſchaft, 
Beſpritzt vom Geifer haſſender Verhöhnung, 
Auf einen Menſchen ſeiner Art zu treffen. 
Doch daß wir dieſem einen Menſchen alles 
Verdanken ſollen — Thron und Leben ſelbſt: 
O das, Eliſabeth, iſt ein Gedanke, 
Der mir die ganze Tiefe unſrer Ohnmacht 
Aufſchließt. 
Eliſabeth. Was ſprechen Sie von einem Menſchen? 
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Der eine ſprach nur aus, was Ungezählte 
In tiefſter Seele vor- und mitempfunden! 
Paris, das wiſſen Sie, iſt noch nicht Frankreich, 
Die Jakobiner nicht das ganze Volk — 

Wie heute ſich doch ſonnenklar erweiſt! 

Und faſſen Sie es ſo, daß Gott es war, 
Der Barnaves Wort die Überzeugungskraft 
Verlieh, mit der es jeden Widerſtand 

In der Verſammlung ſiegreich niederwarf: 
So faſſen Sie auch ganz das hehre Wunder, 
Das Sie erheben, nicht bedrücken ſollte. 

Marie Antoinette. O wer mit Ihren Augen ſehen könnte — 
Mit Ihrem Herzen fühlen! Sie ſind glücklich 
In Ihrem Gottvertraun — ich bin es nicht. 

Eliſabeth. Verſuchen Sie es nur, und ſeine Gnade 
Wird Sie erleuchten, wie ſie mich erleuchtet. — 
Doch ſehen Sie, da bringt Lamballe die Kinder. 


Vierte Szene. 


Prinzeſſin von Lamballe kommt von rechts mit der jungen Prinzeſſin 
Maria Thereſia und dem Dauphin. 


Eliſabeth. Herbei, ihr Lieben, nur herbei! 
Dauphin (auf die Königin zueilend). Maman, 
Was gibt es denn? 

Eliſabeth. Ein Feſt — ein hohes Feſt! 

Dauphin (fi ängſtlich an die Königin ſchmiegend). 
Geſchieht uns was? 

Eliſabeth. Ei, Närrchen, ſagt' ich doch ein Feſt. 
Drum hat man euch geſchmückt — und ſeht doch nur, 
Wie ſchön heut Eure Mutter iſt! 

Camballe 
(mit Beziehung auf den Dauphin, der ſeine Mutter forſchend anficht). 

Er war 
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Kaum zu bewegen, mir hierher zu folgen — 
So ſchreckhaft iſt der Kleine immer noch. 
Marie Antoinette. Wahrlich kein Wunder, teuerſte Lamballe. 
Eliſabeth chat ſich der jungen Prinzeſſin genähert). 
Doch du, mein liebes Mädchen, biſt es nicht — 
Das ſeh' ich deinen klaren Augen an. (Sie umarmt ſie.) 
Marie Antoinette. 
Ja, dieſes Kind gleicht Ihnen — und ſie ſollte 
Auch Ihren ſanften, milden Namen führen. 
(Laute, ſtürmiſche Zurufe ſchallen von unten herauf. Alle ſchrecken unwill⸗ 
kürlich zuſammen bis auf) 
Eliſabeth. Was habt ihr denn? Hört ihr nicht Jubelrufe?! 
Sie gelten eurem Vater, teure Kinder. 
Gleich wird er da ſein — und mit ihm die Männer, 
Die ſeinem Throne jetzt am nächſten ſtehn. 
Dauphin. Iſt nicht vielleicht der böſe Mann dabei, 
Der mir im Wagen gegenüber ſaß — 
Mit Blicken, ob ſie ſtechen wollten? Sagt, 
Wie heißt er doch? 
Marie Antoinette. Pethion. 
Eliſabeth. Nein, der kommt nicht. 
Doch jener gute, freundliche, der dich 
So ſorgſam auf den Schoß nahm — 


Dauphin. Ah, Herr Barnave! 
Eliſabeth (mit Betonung). Ja, Herr Barnave. 
Dauphin. O den mag ich gern! 


(Die Rufe ſind inzwiſchen immer lauter geworden und brauſen jetzt ganz 
in der Nähe gewaltig auf. Alle wenden ſich erwartungsvoll den Eingängen 
in der Mitte zu, an deren einem jetzt) 


Fünfte Szene. 
Der Oberzeremonienmeiſter Baron Breze erſcheint; gleich darauf der König. 
Brezé. Der König! Sieht ſich zurück.) 
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Ludwig (raſch eintretend und auf die Gruppe zueilend). 
Meine Lieben! Meine Teuren! 
(Er umarmt ſie der Reihe nach.) 

Eliſabeth (an ſeinem Halſeß. Nun, Ludwig? Nun? 

Cudwig. Laßt mich vorerſt nur zu 
Mir ſelber kommen. (Er wirft ſich auf ein Taburett; gleich darauf 
wieder aufſpringend.) O welch ein Augenblick! 

Wie Schuppen fiel es von den Augen mir! 

Eliſabeth. Sprich, wie empfing dich die Verſammlung? 

Ludwig. Ernſt, 
In düſt'rer Haltung — wie das Weltgericht. 

Und ich, ich ſtand ein Schuldiger vor ihr. 
Doch als ich jetzt zu ſprechen anhob, leißs' 
Zuerſt und zagend, aber mehr und mehr 

Von meiner Überzeugung fortgeriſſen 

Und jedes Wort aus meinem Herzen holend: 
Gewahrt' ich auch den Eindruck meiner Rede. 
Entrunzeln ſah ich langſam ſich die Stirnen, 
Sah Rührung, Ehrfurcht in den Männerzügen, 
Die kalt und finſter erſt mich angeſtarrt — 
Ja, manche Träne ſah ich unwillkürlich 

Auf dieſer und auf jener Wange ſchleichen. 
Und als ich die Verfaſſung dann beſiegelt 
Mit heiligem Gelöbnis meines Amtes: 

Da brach ein ſtürmiſch Hoch! aus jeder Bruſt — 
Aus jenen ſelbſt, die ſich dagegen ſträubten. 
In dieſem Augenblick hab' ich gefühlt, 

Was ihre Kön'ge noch den Völkern ſind! 

Eliſabeth (zur Königin). O hören Sie es nur! 

Ludwig. Doch hab' ich auch 
Gefühlt: was einem Könige ſein Volk! 

Mein ganzes früh'res, haltlos ſchwankes Sein 
Verſank weit hinter mir — und vor mir ſtieg 
Empor in hehrem Ernſte meine Pflicht. 
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(Zur Königin, die ſchweigend vor ſich hinblickt.) 
O, Antoinette, ſcheuchen Sie die Schatten, 
Die ſtolz und düſter noch Ihr Antlitz trüben — 
O, ſcheuchen Sie des Zweifels Schatten fort! 
Vertrauen Sie — auf daß man uns vertraue! 
Marie Antoinette. 
Wie gerne möcht' ich's, mein Gemahl! Doch find' 
Ich noch die Kraft nicht, an der Dinge Wandel 
Zu glauben — ſo wie Sie. Zu heucheln, Ludwig, 
Das wiſſen Sie, war niemals ich imſtande — 
Sie werden es auch jetzt nicht von mir fordern. 
Sie müſſen Zeit mir gönnen — denn ſo leicht 
Wie Sie vermag ich die Vergangenheit 
Nicht über Bord zu werfen. 
Ludwig (Betreten). Welch ein Vorwurf — 
Marie Antoinette. 
Kein Vorwurf! Nein! O glauben Sie, ich kenne 
Sie ganz! Wie in das eig'ne, blick' ich in 
Ihr Herz — das weiche, nachſichtsvolle Herz, 
Das für Ihr Volk in treuer Liebe ſchlägt. 
Sie können es auch lieben, denn es liebt 
Sie wieder — liebt als Menſchen Sie — trotz allem, 
Was man dem Herrn und König angetan. 
Mich aber hat's ſeit jeher nur gehaßt! 

(Da der König eine Einwendung erheben will.) 
Gehaßt — mit Unrecht; denn ich liebte Frankreich. 
Ich liebt' es ſchon in meinen Mädchenträumen, 
Und als mein Fuß betreten ſeinen Boden — 

Da hätt' ich auch mit ausgeſpannten Armen, 
Was ich erblickte, heiß umfangen können. 

Doch welch ein Lohn ward meiner Zärtlichkeit, 
Der jugendlichen Hoffnung meiner Seele? 
Hohn, Spott, Verachtung, niedrige Verleumdung! 
Bei Hofe ſelbſt! Wie frech und ſchamlos war 
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Ihr Bruder Artois! Mit welcher Gier 
Griff den Betrug man mit dem Halsband auf, 
Das jene ſchändliche Lamotte — 

Cudwig. Warum 
Beſchwören Sie Geſpenſter jetzt herauf — 

In dieſer Stunde — 

Marie Antoinette. Nicht um ſie zu ſchänden! 
Nur um zu zeigen, wie man ſtets bemüht war, 
Das Weib in mir zu treffen, zu verletzen. 

(Mit ſteigender Erregung fortfahrend.) 
Und als dann meine Unſchuld klar erwieſen — 
Da war's mein freundlich ſtilles Trianon, 
Das man mit tück'ſchem Späherſinn umgarnte, 
Verargend mir, begeifernd jede Freude, 
Die ich in freudenloſe Tage wob. 
Die Oſterreich'rin hieß ich damals ſchon — 
Der böſe Genius Frankreichs! O, die Lippe, 
Sie ſchaudert, all die Namen nachzuſprechen, 
Die man mir beigelegt — um endlich in 
Der königlichen Furie zu gipfeln, 
Auf deren ſchwarze Seele man das Blut 
Der erſten Schreckenstage bürdete. 
Dies alles mir! Mir, die — Sie wiſſen es — 
In Ihrer Todesangſt nichts and'res tat, 
Als ihren Brüdern tränenvolle Briefe ſenden — 
Die, kaum beachtet, ohne Wirkung blieben. 
O, wenn Sie das ermeſſen, werden Sie 
Auch faſſen, was ich zu verzeihen habe! 

Ludwig. Gewiß, gewiß — und dennoch — 

Marie Antoinette. Müßt' ichs können! 
Wohlan, ich will's verſuchen — Ihretwegen, 
Ludwig! Sie ſollen nicht am Ende noch 
Mich ſelber Ihren böſen Genius nennen! 

Sie ſprachen vorhin aus, daß Ihre Pflicht, 
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Die Königspflicht Sie voll und ganz erkannt. 
Doch Königspflicht gibt auch ein Königsrecht. 
Wenn das man achtet, wird die Königin 
Von ganzer Seele auch die Pflichten teilen! 
Cudwig (freudig). Antoinette! 
Marie Antoinette (ihn umarmend). Selig wird ſie ſein, 
Wenn einſt ſie in Erinnrung dieſer Stunde 
Zu Ihnen ſagen kann: ich habe mich 
Getäuſcht — nicht Sie! 
Ludwig (in der Umarmung). O, wie beglücken Sie 
Mit ſolchen Worten mich, die dieſem Heut 
Erſt feine letzte, vollſte Weihe geben! — Sich los machend.) 
Ich höre kommen! Sei'n Sie allen gnädig, 
Die jetzt erſcheinen werden, Glück zu wünſchen 
Zur Feier des bedeutungsvollen Tages. 
Voran Bailly, der würdige Bailly, 
Im Namen von Paris. Dann Deputierte 
Der Nationalverſammlung, angeführt 
Von Barnave. Ihm freundlich zu lächeln, wird 
Doch Ihrem ſchönen Munde allzuſchwer 
Nicht werden. Er verdient es. Freilich könnte 
Der Anblick Lafayettes dieſes Lächeln ſchon 
Im Keim erdrücken. Aber — o ich bitte — 
Beweiſen Sie auch ihm — — 
Marie Antoinette (lächelnd). Daß die Befreite 
In ihm nicht mehr den Kerkermeiſter ſieht. 
Ich werde heucheln nicht — doch gnädig ſein. 
Ludwig (zögernd). 
Und dann — mein Vetter Orleans — wenn auch er 
Erſchiene — — 
Marie Antoinette. Glauben Sie, daß er es wird? 
Ludwig. Ich wünſch' und Hoff es! (Er wendet ſich mit den 
andern den Eingängen in der Mitte zu, durch welche jetzt unter der 
Führung Brezés eintreten: 
Saar. VI. 18 
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Sechſte Szene. 
Bailly, Lafayette, Mandat. Zehn Deputierte der Nationalverſammlung, 
Barnave an der Spitze. Marſchall Mouchy, Bertrand de Molleville 
und eine Anzahl von Edelleuten, ſo daß die Bühne reich belebt wird. 
Cudwig (ihnen entgegen). 
Willkommen, edle Männer, Söhne Frankreichs! 
Willkommen, Bürger von Paris! Noch nie 
Erſchloſſen ſich die Tuilerien — nie 
Zu einem ſchöneren Empfang! O, treten 
Sie näher doch — ich bitte, alle, alle! 
Hier ſehn Sie meine Gattin — meine Kinder — 
Und meine Schweſter. Mit mir fühlen ſie, 
Ergriffen und bewegt, die ganze hehre Wonne — 
Des Augenblicks unendliche Bedeutung! 
Bailly (ic der Königin nähernd). 
Empfangen Eure Majeſtät vor allem 
Den freud'gen Segensgruß der Stadt Paris, 
Die wieder jetzt zu Ihren Füßen liegt. 
Marie Antoinette. 
Zu meinen Füßen wollt' ich nie ſie ſehen. — 
An meinem Herzen, ja! Ihr treues Antlitz, 
Bailly, macht mir die Botſchaft doppelt wert — 
Vermelden Sie Paris den Dank der Königin. 
(Zu Barnave, der ſich gleichfalls genähert hat.) 
Durch Sie, Herr Barnave, jetzt auch der Verſammlung, 
In der wir Freunde fanden, die wir nicht 
Vermutet hatten — Freunde ſo wie Sie, 
Die nie und nimmer wir vergeſſen werden. 
(Sie reicht ihm die Hand zum Kuſſe.) 
Barnave. Was ich getan, gibt meinem Daſein Wert — 
Daß ich es konnte, war mein höchſtes Glück. 
Marie Antoinette (zu Lafayette). 
Ich grüße Sie, Marquis von Lafayette: 
Denn heute kann ich Sie willkommen heißen. 
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Safayette. Und werden mir verzeihen, Königin. 
Erfüllen mußt' ich, was die Pflicht gebot. 
Marie Antoinette. 
Ich weiß, ich weiß — Sie ſind ein Mann der Pflicht — 
Der ſtrengen Pflicht. 
Lafayette. Ich bin Soldat, Madame. 
(Zum König gewendet.) 
Und bitte deshalb meinen König jetzt, 
Mich zur Armee zu ſenden. In Paris 
Iſt meines Wirkens, fühl' ich, längſt nicht mehr. 
(Von unten herauf iſt inzwiſchen wieder lärmender Zuruf vernehmlich ge— 
worden, der mehr und mehr anſchwillt.) 
Bailly (zum König). Sie hören, Sire, das Volk wird ungeduldig. 
Es hofft, daß Sie mit all den Ihren ſich 
Auf dem Altane zeigen werden — 
Ludwig. Hofft 
Es, wünſcht es das!? 
(Zur Königin). O, kommen Sie, Madame! 
Wie treu, wie gut iſt dies Pariſervolk! 
Könnt' ich's beglücken, wie einſt der Bearner, 
Mein großer Ahn' — den ſie ja einſtens auch 
Als Feind betrachtet. — — Kommt, o kommt, ihr Kinder! 
Eliſabeth! O, ſel'ger Tag! 
(Umher blickend.) Und doch, 
Nicht gänzlich iſt die Freude ungetrübt, 
Denn ich vermiſſe Herzog Orleans. 
Der einz'ge unſres Hauſes, der mit uns 
Die Luft von Frankreich atmet — und er fehlt! 
Wie gerne hätt' ich mich an ſeiner Seite 
Dem Volk gezeigt! 
(Mächtig anſchwellende Rufe.) Ja, ja, wir kommen ſchon! 
(Er geht mit den Seinen auf den Altan hinaus; Bailly folgt ihnen. 


Lafayette tritt wie abſichtlich zurück. Während die andern ſich der Tür zu= 
bewegen und unten brauſende Jubelrufe erſchallen, fällt raſch der Vorhang.) 


Ende des erſten Aktes. 
— 18 * 
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Sweiter Akt. 


Kleiner Empfangsſaal in den Tuilerien mit einer Galerie, die nach 
rechts und links hinter die Szene führt. Im Saale ſelbſt Seitentüren. 


Erſte Szene. 


Der Zeremonienmeiſter Breze, der Marſchall Mouchy und Bertrand de 
Molleville kommen durch die Galerie. 


Mouchy. Was jagen Sie, Brezée? Mallet Dupan — 
Der Genfer Journaliſt? 


Brezeé. Vor einer Stunde 
Direkt von Koblenz eingetroffen. 
Mouchy. Nun, 


Dem Himmel Dank! Ihn ſchickt gewiß Breteuil. 

Brezé. Das denk' ich auch. Er tat geheimnisvoll — 
Und weilt jetzt bei der Königin. 

Mouchy. O dann — 
Dann zweifl' ich keinen Augenblick, daß alles 
Bereit iſt, endlich — endlich loszuſchlagen! 

Molleville. Was ſoll bereit ſein? Was? 

Mouchy. Sie fragen noch? 
Die tapfren Emigranten — Preußens Heere, 
Um ſich mit jenen Oſtreichs zu vereinen — 

Molleville. Mein lieber Marſchall, man iſt nicht ſo raſch 
Wie Ihre Phantaſie. 


Mouchy. Sie glauben alſo, 
Daß ſich Europas Mächte länger noch 
Bedenken könnten — länger noch mit anſehn, 


Wie man in Frankreich jetzt das Königtum 
Zum Sklaventum erniedrigt? 

Molleville. Immerhin — 
Man ſieht es aber nicht, man hört davon, 
Und die Entfernung ſchwächt den Eindruck ab. 
Auch iſt die Politik nicht Herzensſache, 
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Da ſpricht allein der Kopf — der klare Kopf. 
Wenn's ratſam wäre, mit Gewalt der Waffen 
Den Grenzen Frankreichs drohend ſich zu nahn: 
Man hätt' es längſt getan. 
Mouchy. Man hätt' es auch! 
An dieſem Zögern trägt der König ſchuld — 
Nur er allein mit ſeinem zagen Schwanken, 
Mit ſeinen ewigen Bedenklichkeiten — 
Molleville. Die haben guten Grund. Ein ſolcher Streich, 
Geführt von fremden Mächten, träfe nur 
Ihn ſelbſt und könnte, eh' er noch gelingt, 
Ihm Thron und Leben koſten. Glauben Sie: 
Ein Mittel gibt es nur: gewinnen muß man 
Mit klugem Sinn die Häupter der Bewegung. 
Mouchpy. Die Häupter der Bewegung! Dieſer Hydra, 
Der täglich, ſtündlich hundert neue wachſen! 
Fürwahr, ein Unternehmen, Ihrer würdig! 
Sie wollen es mit Danton jetzt verſuchen — 
Der wird Sie narren, wie's die andern taten, 
Indes die Greu'l von Tag zu Tag ſich mehren. 
Breze. Jawohl, die Greuel! Denken Sie doch nur: 
Geſtern, um Mittagszeit, erſcheint Miniſter 
Roland ganz plötzlich in den Tuilerien, 
Dem König eine Schrift zu überreichen. 
Doch wie erſcheint er? Wie? Ganz unerhört: 
In kotbeſpritzten Schuhen ohne Schnallen! | 
Molleville. Entſetzlich! Ganz entſetzlich in der Tat! 
Armer Brezé, Sie haben's überlebt? 
Brezé. Man wird hier nächſtens ohne Hoſen kommen — 
Molleville. Das wär' ſo übel nicht. Denn um ſo beſſer 
Kann man nach Blößen ſpähen. 
Mouchy. Spähen Sie 
Nur zu! Und laſſen Sie das Königshaus 
In Angſt und ſtetem Schrecken weiter atmen! 


td 
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Geſtatten Sie, daß man der Majeſtät 

Mit wutgeballter Fauſt ins Antlitz ſchlägt, 

Um mit Gewalt Erläſſe zu erzwingen, 

Gen die ſich Ehre und Gewiſſen ſträuben. 

Ergötzen Sie ſich mit nur an dem Schauſpiel, 

Das man der armen Königin bereitet, 

Wenn unter ihren Fenſtern treue Prieſter 

Von Pöbelhänden hingemordet werden! 

Ich aber ſage Ihnen: nur Gewalt 

Vermag uns noch zu retten. Hätte man 

Gleich anfangs ſie geübt, den erſten Aufſtand 

Mit Kugelregen und Kanonendonner 

Von allen Seiten jählings unterdrückt: 

Es wäre nie zum Sturm auf die Baſtille — 

Nie zu den Tagen von Verſailles gekommen! 
Molleville. Wirklich? Wirklich? O wie ſchade dann, 

Daß Sie nicht damals das Kommando hatten — 

Und ſchon den Marſchallsſtab als Krücke brauchten! 
Brezeé (nach rechts horchend). 

Still, meine Herren, jtil! Ich höre kommen. 

(Sie ziehen ſich alle in die Galerie zurück.) 


Sweite Szene. 


Marie Antoinette kommt mit Mallet Dupan durch die Saaltür rechts. 
Marie Antoinette. Sie bürgen alſo, Herr Mallet, dafür, 
Daß alles ſich verhält, wie Sie gemeldet? 
Mallet. Wie ſollt' ich nicht? Sah ich doch ſelbſt das Heer, 
Das ungeduldig ſchon bei Koblenz harrt. 
An zwanzigtauſend Streiter, Königin! 
Der ganze Adel Frankreichs! Und dann noch 
Die Truppen Preußens — achtzehntauſend Mann, 
Der tapfre Herzog Braunſchweigs an der Spitze, 
Bereit, zum kaiſerlichen Heer zu ſtoßen — 
Wofern der König einverſtanden iſt. 
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Und außerdem: rings in Europa Hülfe — 
Von Rußland, England, Spanien — jenes Herrſchers, 
Des ſchwed'ſchen Guſtav, gar nicht zu gedenken, 
Der einen Kreuzzug für das Königtum 
Auf ſeinem Throne feierlich geſchworen. 
Marie Antoinette. 
Nun denn, ſo greif' ich heut' in ſeine Seele, 
Die tief gepeinigt von den Widerſprüchen, 
In die man tückiſch grauſam ihn verwickelt, 
Längſt im geheimen nach Befreiung lechzt. 
Sie wiſſen nicht, wie ſehr der König leidet! 
Mallet. Ich weiß es. Iſt uns doch nicht fremd geblieben, 
Was ſich in Frankreich zutrug ſeit dem Tag, 
Wo Ihren Thron man wieder aufgerichtet. 
Wir wiſſen, Königin, wie treu Ihr Gatte 
An der Verfaſſung hält, die jetzt ihm weigert, 
Was ſie dem Herrſcher ſelber zugeſtanden. 
Marie Antoinette. Das iſt es auch, was ihn am tiefſten kränlt 
Und ſein Gemüt, das liebevoll wie keines 
Dem ganzen Volk ſich ſonnenhell erſchloſſen, 
Verdüſtert — aber endlich auch empört. 
Sofern iſt auch die Stunde günſtig jetzt. 
Denn jenes Schreiben, das er von Roland 
Geſtern empfing: der letzte Tropfen war es — 
Und ſeiner Langmut Maß ſcheint nun gefüllt. 
Mallet. Ein Schreiben von Roland? 
Marie Antoinette. Von deſſen Frau 
Vielmehr. Sie iſt ja doch die Seele der 
Gironde — und denkt und ſchreibt für ſie. 
Mallet. Und was 
Enthielt die Schrift? 
Marie Antoinette. Gebieteriſchen Tones 
Ermahnungen, Vorwürfe, Drohungen! 
Abſetzung — ja ſogar den Tod verheißt es, 
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Wenn die Geſetze nicht beſtätigt werden, 
So die Verſammlung gegen Emigrierte 
Und jene fromme Prieſterſchaft erlaſſen, 
Die noch den Eid auf die Verfaſſung weigert. 

Mallet. Daran erkenn' ich ſie. 

Marie Antoinette. Ich möchte wiſſen, 
Was dieſer Frau den Mut gibt — was ſie antreibt 
Uns ſo zu haſſen! 

Mallet. Das iſt leicht zu ſagen: 

Die Sucht nach Größe, die es nicht erträgt, 
Im Hintergrund zu ſtehn; die Eitelkeit, 
Die das vernichten will, was ſie verletzt. 
Madame Roland iſt für die Republik, 

Weil ſie darin als Königin glänzen will. 
Und all die Leute, welche ſie umgeben, 

Die an dem Auge dieſes Weibes hangen, 
Sind ähnlichen Gelichters — bis auf einen. 

Marie Antoinette. Und dieſer eine —? | 

Mallet. Vergniaud. Ihm ſchwebt 
Ein Ideal vor. Er allein iſt ſelbſtlos 
Und opfert ſich, es zu verwirklichen. 

Doch all die andern ſind erboſte Schwärmer 
Für eine Gleichheit, die natürlich nur 

Nach oben gelten ſoll und die ſie ſelbſt 

Im ſchnöden Dünkel ihrer Selbſtvergött'rung 
Mit jeder ihrer Handlungen vernichten. 

Für ihres Ichs hellſtrahlendes Idol 

Sind ſie bereit jedweden hinzuſchlachten — 
Als ekles Widerſpiel der Jakobiner, 

Die eins ſich fühlen mit dem wüſten Pöbel 
Und für das Tier im Menſchen ſich begeiſtern. 

Marie Antoinette. Wie Sie die Leute kennen! 

Mallet. Bin ich doch 
Aus Genf — ein Sohn der ſogenannten Freiheit! 
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Früh hab' ich ſchon den faulen Sumpf ergründet, 
Der prahleriſch die Republik ſich nennt — 
Brutſtätte nur unzähliger Tyrannen 

Im kleinen, die in feiger Niedertracht, 

Verſchanzt rings durch Geſetze, ärger hauſen, 

Als ein gekrönter Herrſcher es vermöchte, 

Den ſeine Würde vor Gemeinheit ſchützt, 

Und wär' er auch der ärgſte der Deſpoten. 
Drum bin ich für das Königtum, Madame, 

Und habe ſeinem Dienſte mich geweiht. 

Marie Antoinette. Wir danken Ihnen, Herr Mallet. 

Mallet. Sie haben 
Mir nicht zu danken, Königin. Ich ſtehe 
Im Dienſt einer Idee wie Vergniaud. 

Marie Antoinette. Ich aber hoffe, daß ſich die Idee, 
Der Sie ſich weihten, ſiegreich zeigen wird. 

Jetzt aber bitt' ich Sie, ſich zu entfernen. 
Der König darf Sie früher nicht gewahren, 
Als bis ich ſelbſt mit ihm geſprochen habe. 

Mallet. Mög' ihn Ihr Wort beſtimmen. Denn Sie wiſſen, 
Welch ein Beſchluß in Koblenz ward gefaßt — 
Und daß Sie jetzt zum äußerſten gedrängt ſind. 

(Er verbeugt ſich und geht durch die Galerie ab.) 

Marie Antoinette (akein). 

So iſt's! Wir ſind zum äußerſten gedrängt, 

Nicht jetzt, nicht heute bloß — wir ſind es längſt. 

Und ſo geſchehe, was da muß. — Er kommt. 
Gieht ſich tief in den Hintergrund zurück.) 


Dritte Szene. 


Ludwig tritt aus der Saaltür links und ſchreitet langſam über die Bühne 
bis zu einem Tiſche, hinter welchem ein Fauteuil ſteht. Er hat ein offenes 
Schreiben in der Hand und lieſt darin während des Gehens. 


Ludwig (leſend). Der Himmel hat die Könige mit Blindheit 
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Geſchlagen. Nehmen Sie in acht ſich, Sire! 
Mißtraun erregt der Aufſchub der Geſetze, 
Die Sie erlaſſen müſſen! Und vom Mißtraun 
Iſt es nicht weit zum Zweifel — und vom Zweifel 
Nicht weit zu ee Empörung. 
Mißtrauiſch iſt das Volk. Sobald es zweifelt — 
An ſeiner Freiheit zweifelt, wird es dieſe 
Mit Blut zu feſt'gen wiſſen! 

(Er hat ſich inzwiſchen auf den Fauteuil niedergelaſſen.) 

O, zu viel! 

Zu viel! Je öfter ich die Stelle leſe 
Und wieder leſe, deſto mehr erkenn' ich: 
Das iſt kein Warnen, keine Drohung mehr — 
Es iſt Ankündigung des 2 Vorgefaßten. 
Und das von meinem eigenen Miniſter — 
Das von Roland, der mehr als jeder andre 
Um all die Kämpfe weiß in meinem Innern! 
Ich ſeh' es immer deutlicher: da ich 
So vieles gab, drum fordern ſie ſtets mehr 
Und legen mir, wenn ich's verweigere, 
Zur Unterſchrift mein Todesurteil vor. 


(Das Blatt entſinkt ſeiner Hand.) 


Marie Antoinette (Hat ſich ihm inzwiſchen von rückwärts Wee 
Ludwig — 
Cudwig l(aufſchrecken). Wer iſt — Antoinette, Sie? 
Was führt — 
Marie Antoinette. Ich will mit Ihnen ſprechen. 
Ludwig. Jetzt — ? 
Marie Antoinette. 
Jetzt oder nie! Wie lang ſchon wollt' ich's! Doch 
Ich ſchwieg, weil ich es mir gelobt. Sie ſollten 
Nicht ſagen können, daß ich Sie beirre. 
Ich ſchwieg, als ich Sie aus dem erſten Traum 
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Erwachen ſah der königlichen Täuſchung, 

Der Ihre milde Seele raſch ſich hingegeben. 

Ich ſchwieg, als man Sie zwang, an Oſterreich 
Die Kriegserklärung zu erlaſſen — und 

Zu will'gen in ein Lager um Paris 

Mit zwanzigtauſend föderierten Streitern, 

Die nicht den Feind — die uns allein bedrohn. 
Ich ſchwieg, als man Geſetze vorgelegt, 

Die Sie dem Haupt der Chriſtenheit genüber 
Niemals beſtät'gen dürfen — die das Herz 
Zerfleiſchen Ihrer glaubensfrommen Schweſter. 
Ich ſchwieg — doch wozu ſchwieg ich nicht! Ich ſchwieg 
Sogar, als Sie nach langem Kampf mir geſtern 
Den Inhalt jenes Schreibens mitgeteilt, 

Das hier am Boden liegt. Jetzt aber — jetzt, 
Wo wir vor einem Wendepunkte ſtehn, 

Darf ich nicht länger ſchweigen. 


Ludwig. Wendepunkt — 
Wie ſoll ich Sie verſtehn —? 
Marie Antoinette. Breteuils Agent 


Iſt heute in den Tuilerien eingetroffen. 

Ludwig. Mallet Dupan? 

Marie Antoinette. Derſelbe junge Genfer, 
Der unſrem Dienſt ſo freudig ſich geweiht — 
Der Sie ſchon einmal — 

Ludwig. Und jetzt wieder kommt, 
Um mich im Auftrag meiner Brüder zu 
Beſtimmen, daß ich mit den Mächten mich 


Ins Einvernehmen ſetze — nein! Niemals! 
Marie Antoinette. Und warum nicht? 
Ludwig. Wenn Sie das ſelbſt nicht fühlen — 


Wie ſoll ich's Ihnen auseinander ſetzen? 
Iſt es, ich frage Sie, denn irgend möglich, 
Daß ich den Feinden Frankreichs mich verbände? 
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Marie Antoinette. 
Den Feinden Frankreichs? War denn Kaiſer Franz, 
Mein junger Vetter, Frankreichs Feind? Ihm ward 
Der Krieg erklärt — nur um der Welt zu zeigen, 
Daß Frankreich ihr den Fehdehandſchuh hinwirft. 
Iſt Preußens König Frankreichs Feind, weil er 
Das Königtum in ihm beſchützen will? 
Cudwig. Gewiß — wenn man es ſo betrachtet — 
Marie Antoinette. Und 
Iſt etwa gar der Adel Frankreichs Feind? 
Des Bodens Feind, den er verlaſſen mußte, 
Weil er des Pöbels Herrſchaft nicht ertrug? 
Sie haſſen nicht das Land, ſie lieben es — 
Und wollen es für ſich und Sie erretten. 
Ludwig (fe). Gleichviel. Ich kann — ich darf es niemals tun. 
Marie Antoinette. So hören Sie, was man beſchloſſen hat, 
Wenn beizuſtimmen jetzt Sie noch verweigern. 
Man hat beſchloſſen: Sie des Throns von Frankreich 
Verluſtig zu erklären — zum Regenten 
Einſtweilen Ihren Bruder einzuſetzen, 
Den Grafen von Provence, der ungeſäumt 
Dann mit den Mächten unterhandeln wird. 
Ludwig (betreten). 


Wie? Das — o das ſieht meinen Brüdern ähnlich! 
Marie Antoinette. Es iſt beſchloſſen. 
Ludwig. Mag's beſchloſſen fein. 


Es auszuführen, mangelt eins: das Recht. 
Marie Antoinette. Gilt denn in dieſen Tagen noch das Recht, 
Wo rings die Willkür ſich zu Recht erhebt? 
Ich liebe nicht, Sie wiſſen's, Ihre Brüder, f 
Die ſich — in kühler Schläfrigkeit der eine, 
Der andere in ſeiner hohlen Prahlſucht — 
Stets Ihnen überlegen glaubten, und 
Höchſt widerlich iſt der Gedanke mir, 
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ou 


Wie jetzt fich der kleinhirn'ge Artois 

Als Retter Frankreichs bei den Höfen aufſpielt. 
Wie ſie jedoch, als Prinzen, handeln wollen, 
Dazu ſind ſie, bei Gott, auch vollberechtigt! 

Ludwig. Antoinette! 

Marie Antoinette. In ihren Adern fließt 
Das Blut der Bourbons. Müſſen ſie es nicht, 
Die Enkel aller Könige vor Ihnen, 

Als tiefe Schmach empfinden, daß ihr Bruder 
Das Königtum mit Füßen treten läßt — 
Ja, es dem Untergange zudrängt? 

(Da Ludwig in ſich verſinkend ſchweigt.) 

Und 

Womit? Mit mißverſtandnem Pflichtgefühl! 
Erinnern Sie ſich deſſen, was ich ſprach, 
Als man Sie wieder auf den Thron erhob, 
Und ich in trübe Ahnungen verſank? 
Die Königspflichten geben Königsrechte! 
Wo ſind ſie? Die Verfaſſung gab ſie Ihnen — 
Ausüben aber dürfen Sie ſie nicht. 
Sie gehn zu weit in Ihrer Selbſtverleugnung, 
Denn Sie verleugnen auch damit die Krone. — 
Doch wozu, Ludwig, ſag' ich Ihnen das? 
Sie fühlen es ja ſelbſt in tiefſter Seele. 
Ich kenne Ihre ruheloſen Tage — 
Ich kenne Ihre ſchlummerloſen Nächte ... 

Cudwig. Wenn auch! Was ſoll ich tun? 

Marie Antoinette. Endlich erkennen, 
Daß Sie es ſo nicht weiter führen können — 
Daß Sie gezwungen ſind, zu handeln. O, 
Daß Ihnen, der mit Tugenden geſchmückt, 

Wie wen'ge Herrſcher — nein, was ſag' ich Herrſcher — 
Wie wen'ge Menſchen, eine Eigenſchaft 
Verſagt geblieben iſt: der Mut! (Da der König zuſammenzuckt.) 
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Ludwig — 
Sie ſollen — Sie dürfen mich nicht mißverſtehn! 
Ich weiß, daß Sie in Ihrem Innerſten 
So unerſchrocken ſind, wie einer! Weiß, 
Daß niemals Sie gezittert — daß Sie da, 
Wo Furcht beginnt bei andern, furchtlos werden. 
Sie haben jenen Mut, der nicht geſchätzt wird — 
Und nie und nimmer von der Welt verſtanden: 
Den Mut zu dulden, und den Mut zu leiden — 
Doch nicht den Mut der Tat! 

Ludwig (ergriffen). Gewiß — gewiß — 

Entſchloſſenheit iſt meinem Weſen fremd. 
Wär' ich entſchloſſen, hätt' ich längſt vielleicht 
Von mir geſchleudert dieſe Dornenkrone, 

Die rückſichtsloſe, harte Träger braucht — 
Mir aber war es ſtets: ich dürf' es nicht. 

Marie Antoinette. Sie hatten nur ein richtiges Gefühl. 
Sie durften's nicht — und dürfen's jetzt auch nicht. 
Ludwig — wir waren lang einander fremd. 

Nicht bloß durch meine — auch durch Ihre Schuld. 
Ganz unbegreiflich war der kühle Blick mir, 

Mit dem Sie mich als Ihre Braut empfingen — 
Ganz unbegreiflich wie das ſcheue Weſen 

Des Gatten, der mir auszuweichen ſchien. 

So kam die Zeit von Trianon, die man 

Mir vorwirft — wie vielleicht ich ſelbſt. 

Erſt als die Tage kamen, wo der Sturm 

Des Aufruhrs uns umbrauſte, ſchloſſen wir 

Uns näher aneinander — ſchloſſen ſich 

Auch unſ're Herzen gegenſeitig auf. 

Da erſt lernt' ich Sie kennen, lernte Sie 
Verſtehn in Ihrer ſchlichten, tiefen Güte — 

Und Sie in Ihrer edlen Schwäche lieben! 

Ludwig (düfter). Ich weiß. Doch jetzt — 
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Marie Antoinette. Lieb' ich Sie mehr als je! 
Und preiſen möcht' ich faſt die harte Schule, 
Die ich an Ihrer Seite durchgemacht. 
Denn abgeſtreift von mir hat ſie das letzte 
An Leichtſinn und frivoler Weltlichkeit. 
Nun ſchätz' ich ganz Sie, wie Sie es verdienen — 
Und ich bin ſtolz auf Sie, wenn ich vergleiche. 
Wie klein erſcheint in ſeiner ſchnöden Selbſtſucht 
Der groß genannte Ludwig, der da rief: 
Der Staat bin ich, gen Ihre Selbſtverleugnung — 
Wie ekel jener vielgeliebte König 
Vor Ihnen, in der Lüfte Schlamm verſinkend 
Als Knecht der Dubarry, gen Ihre Reinheit! 
Wenn je ein Haupt der Krone würdig war, 
So iſt's das Ihre! 

Ludwig (ßbingeriſſen). Mein geliebtes Weib! 

Marie Antoinette. 
Darum bewahren Sie ſie auch für ſich — 
Und Ihren Sohn! 

Ludwig (iich wieder faſſend).. Doch nicht um ſolchen Preis. 
Spricht denn nicht ſchon Ihr Stolz dagegen? Möchten 
Sie wirklich Frankreichs Krone — die auch Ihre, 
Den fremden Mächten zu verdanken haben? 

Und meinen lieben, teilnahmsvollen Brüdern? 
O malen Sie ſich doch die Folgen aus! 

Und dann: wird jenes Unternehmen auch 
Gelingen? Artois — Breteuil mit ihm, 

Sie ſehen immer alles roſig an, 

Was da im Einklang ſteht mit Ihren Wünſchen. 
Ich nicht. So tapfer auch die Emigrierten, 
Wie ſie beſeelt auch mögen ſein von Kampfluſt: 
Die Mächte haben zögernd nur gerüſtet — 
Schwerfällig ſind ſie, kaum in Gang zu bringen. 
Den erſten Anprall wirft vielleicht ſchon Luckner 
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Im Elſaß — Dumouriez in Belgien nieder. 
Ein Land, wie Frankreich, iſt nicht einzunehmen. 

Marie Antoinette. Gewiß. Allein vergeſſen Sie auch nicht, 
Daß alles, was n ch königlich geſinnt 
Und jetzt bedrückt wird von dem Terrorismus 
Der Jakobiner — wie ſich die Vendee — 

Erheben wird, begeiſtert mitzukämpfen. 

Ludwig. Damit wär' auch der Bürgerkrieg entflammt. 

Im Innern Frankreichs flöſſe ſchon das Blut, 
Eh’ noch ein Mann vom Heer der Koalierten 
Hier eingedrungen wäre! Nein — und nein! 
Weit eher folg' ich noch dem Rat Mollevilles — 

Und trachte, mich mit Danton zu verſtänd'gen. 

Marie Antoinette. 

Mit Danton? Diſem Mirabeau des Pöbels!? 

Cudwig. Gerade deshalb. Seine Macht iſt groß — 
Sein Wort wirkt jetzt wie keines auf das Volk, 
Das immer lenkbar bleibt — er wird es lenken. 

Marie Antoinette. O geben Sie ſich keiner Täuſchung hin! 
Zum Schlechten lenken können dieſe Leute, 

Zum Guten nicht Entfeſſeln können ſie 

Die Leidenſchaften, doch beſchwicht'gen niemals. 
Wie war's mit jenem echten Mirabeau? 

So lang er in das Horn des Aufruhrs ſtieß, 
War ſeine Lunge ſtark. Doch als er anfing, 
Schalmei'n zu flötn, da ging ihm ſehr bald 
Der Odem aus. 

Ludwig. Er kam für uns zu früh. 

Marie Antoinette. O ſagen Sie zu ſpät! Sein triſter Nachlaß 
War die Idee zur Flucht, die uns ſo ſchwer 
Gefährdet und ſo tief erniedrigt hatte. 

Was hatten wir, geſtehen Sie, denn ſonſt 
Von dieſem tollen Wüſtling, dieſem Schlemmer, 
Den wir mit Geld gemäſtet — und vor dem 
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Wir uns mit vagen Hoffnungen gebeugt? 
Das Rot der Scham ſteigt mir im Antlitz auf, 
Gedenk' ich jenes Abends in Saint Cloud, 
Wo ich den mächt'gen Volkstribun empfing, 
Der darauf beſtand allein mit mir zu ſprechen. 
Er kam als Mann nicht, ſondern nur als Geck, 
Der ſich in ſeiner Eitelkeit vermaß, 
Auf mich zu wirken wie auf andre Weiber. 

Ludwig (blickt mit einer unwilligen Gebärde zu Boden). 

Marie Antoinette. O pfui! O pfui! Und dieſen Danton wollten 
Sie jetzt heranziehn? Daß er jenen Frechen 
Noch überfrecht — und mir vielleicht am Ende, 
Wenn in den Tuilerien er aus und eingeht, 
Noch unters Kinn greift? Ludwig — nie und nimmer! 
Und wenn er zehnmal ein Erretter wäre — 
Wie er es nicht iſt — dürfen Sie doch nie 
Die Krone dieſem Pöbelfürſten danken! 

Ludwig. Was aber dann? Was aber dann? 

Marie Antoinette. Ich will 
Es Ihnen ſagen. Ihre Weigerung, 
Die Hilfe fremder Mächte anzunehmen, 
Sie iſt berechtigt, wie's die Zweifel ſind 
An dem Gelingen der Invaſion. 
Gut denn. Verſchieben Sie noch den Entſchluß — 
Erproben Sie, ob Sie noch König ſind! 

Ludwig. Ob ich noch König bin — 

Marie Antoinette. Erlaſſen Sie 
Das Veto gegen die Geſetze, 
Die zu beſtät' gen man Sie zwingen will. 

Ludwig (erfaßt). Das Veto! Ja! 

Marie Antoinette. Sodann entlaſſen 
Sie die Miniſter, die zu drohen wagten. 
Roland zuerſt, der Ihr Miniſter nicht, 
Der nur das Sprachrohr iſt der Girondiſten. 
Saar. VI. 19 
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Cudwig (fortgerifien). Roland zuerſt! 


Marie Antoinette. Den doppelzüngigen 
Servan — und dann Claviere! 
Ludwig. So ſei's! 


Marie Antoinette. Hierauf erſcheinen Sie in der Verſammlung, 
Verſichern ernſten Worts, daß wie bisher 
Sie die Verfaſſung heilig halten werden, 
Wenn man die Rechte heilig halten wird, 
Die Ihnen die Verfaſſung zugeſteht. 
Ludwig. Das iſt es — ja! Genau fo werd' ich ſprechen. 
Marie Antoinette. 
Beugt man ſich Ihrem Willen, zeigt man Ihnen, 
Daß man ihn achtet — daß man's redlich meint 
Wie Sie — dann ſenden Sie Mallet Dupan 
Nach Koblenz raſch zurück mit der Erklärung, 
Daß Sie nicht will'gen können in die Abſicht 
Der Koalierten. Führen Ihre Brüder 
Wirklich den Vorſatz aus, Sie abzuſetzen — 
Was Ihren Thron hier nur befeſt'gen kann — 
Und nahen ſie heran mit fremden Heeren: 
Dann ziehn Sie ſelbſt das Schwert und werfen 
Entgegen ſich mit der Armee von Frankreich! 
Doch wenn Sie ſehn, wenn deutlich Sie erkennen, 
Daß man auch hier die Abſicht hat, vom Thron 
Mit allen Mitteln Sie hinabzuſtürzen: 
Dann bleibt auch keine Wahl mehr — und Sie müſſen 
Die Rettung, die ſich bietet, raſch ergreifen. 
Cudwig (überwältigt). Gewiß! Gewiß! Das iſt der richt'ge Weg — 
Der einz'ge, der mich führt aus meinem Schwanken. 
(Er ſieht nach der Uhr.) 
Es geht auf zwölf. Die Stunde der Miniſter. 
Sie werden kommen, Vortrag zu eritatten, 
Wie jeden Tag. Da kann auch allſogleich 
Der Würfel fallen. 
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Marie Antoinette. Ja, er falle, Ludwig, 
Wie es auch ende, handeln müſſen Sie! — 
Mir iſt, ich höre kommen. Doch ich gehe, 
Man darf mich nicht an Ihrer Seite finden. 

(Sie entfernt ſich durch die Saaltür rechts.) 


Vierte Szene. 
Breze erſcheint am Eingang der Galerie. 


Brezé (vortretend). Die Herrn Miniſter, Sire! 
Ludwig. Sie ſollen kommen. 
(Für ſich ſtark.) 
Ich muß erproben, ob ich König bin! 
(Er tritt an den Tiſch und nimmt eine erwartende Haltung an. Während nun 
die Miniſter, Roland an der Spitze, eintreten und ſich ihm mit Verbeugungen 
nähern, fällt der Vorhang.) 


Ende des zweiten Aktes. 
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Benvenuto Cellini. 
(Dramatiſches Gedicht. 1883.) 


* 


Die Rechte der Überſetzung und der Aufführung behält ſich der 
Wiener Sweigverein der Deutſchen Schillerſtiftung vor. 


Vorwort des Herausgebers. 


„Benvenuto Cellini“ iſt 1883 entſtanden und zuerſt im drei⸗ 
zehnten Jahrgang der „Dioskuren“ 1884 (S. 393ff.) erſchienen; in 
dieſem erſten Druck iſt er noch als „Fragment eines dramatiſchen 
Gedichtes“ bezeichnet und mit „Erſter Akt“ überſchrieben. Bald dar⸗ 
auf hat der Dichter, wie er an E. Hruſchka ſchrieb, „einfach die Luſt 
verloren, daran weiter zu arbeiten: in dem Fragment iſt alles aus⸗ 
geſprochen, was ich ausſprechen wollte.“ Am 21. Auguſt 1887 über⸗ 
ſchickt er es in einer mehrfach veränderten und verbeſſerten Handſchrift, 
die dann offenbar dem Druck in den „Nachklängen“ 1899 (S. 113 bis 
131) zugrunde gelegt wurde, an Franzos für deſſen „Deutſche 
Dichtung“, der aber ſchon gedruckte Beiträge nicht aufnahm. Am 
14. Januar 1893 hat der Dichter das Fragment im kleinen Muſik⸗ 
vereinsſaal in Wien vor der Grillparzergeſellſchaft nach den „Wiener 
Elegien“ öffentlich vorgeleſen. Zu ſeinem ſiebzigjährigen Jubiläum 
beſtand die Abſicht, es bei der Feſtvorſtellung im Burgtheater auf 
die „Wohltat“ folgen zu laſſen. Dieſem Herzenswunſch des Dichters 
konnte aber nicht willfahrt werden, beſonders weil die Statuen 
Schwierigkeiten bereiteten. Unſerem Druck liegen die „Nachklänge“ 
zugrunde; den Druckfehler Valombroſo habe ich auf Grund des erſten 
Druckes und der Selbſtbiographie des Benvenuto Cellini (Goethes 
Werke, Jubiläumsausgabe 32, 182) verbeſſert. a 

* * 
* 

In dem Nachlaſſe F. v. Saars ſind außer einem fertigen Stück 
noch eine Reihe von Fragmenten enthalten, die meiſtens über das 
Perſonenverzeichnis (das Saar gern im Vorhinein anlegte) und über 
die erſte Szene des erſten Aktes nicht hinausgekommen ſind. Das 
fertige Stück, dem in der Handſchrift das Titelblatt fehlt, war nach 
dem Brief an Laube vom 14. Juni 1863 „Die ſchönen Geiſter“ 
betitelt, ein Originalluſtſpiel in 3 Akten, deſſen Hauptrollen auf die 
Kräfte des Burgtheaters berechnet waren, das aber von Laube nicht 
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angenommen wurde. Gewiß in ſehr frühe Zeit fällt auch die Skizze 
eines mythologiſchen Dramas: „Paris. Ein dramatiſches Ge⸗ 
dicht“, die verhältnismäßig am weiteſten, nämlich bis in den zweiten 
Akt, gediehen, größtenteils aber unleſerlich iſt. Einen nordiſchen Stoff 
hat der Dichter in einem andern Entwurf angepackt, deſſen erſte 
Szene zwiſchen Gunhild und Hakon ſpielen ſollte, von dem aber 
nur die erſte Rede Hakons ausgeführt iſt. Zur Geſchichte leitet dann 
ein byzantiniſches, zur Zeit des Konſtantius oder Konſtantinus 
ſpielendes Drama über, von dem nur die erſte Szene fertig geworden 
iſt, ein Monolog, in dem Euphorus, der in dem trägen Leibe des 
Konſtantius die Seele war, mit Ingrimm die Jubelrufe des Volkes 
auf den Auguſtus, den Beſieger der keulenſchwingenden Germanen, 
hört; mit dem Auftreten der Kaiſerin Euſebia bricht das Fragment 
ab. Aus etwas ſpäterer Zeit ſtammt der Beginn eines fünfaktigen 
Dramas: „Maria Stuart in Schottland“, von dem außer dem 
Perſonenverzeichnis der Anfang des erſten Aktes vorliegt; auch ſonſt 
haben ja die öſterreichiſchen Dichter (Ebner, Martenegg) gern die 
Vorgeſchichte des Schillerſchen Dramas behandelt. Auch die Mono⸗ 
graphie von G. Waitz über Wullenweber hat ſich Saar in dem 
Studienheft für die de Witt ſchwerlich ohne dichteriſche Abſicht notiert; 
und „Für Erich“, den ſpäter Saars Freund St. Milow behandelt 
hat, enthält dasſelbe Heft den Satz: „Ich fühle den Wahn⸗ 
ſinn und . ..., ich darf ihm nur die Zügel ſchießen laſſen.“ Ob 
eine „Titania“, von der in einem Brief des Verlegers (27. April 
1873) die Rede iſt, ernſthaft gemeint iſt und einen dramatiſchen 
Plan bedeutet, muß ich bei dem Mangel jeder weiteren Spur dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen. Aus den letzten Lebensjahren dagegen ſtammt, 
wie Schrift, Papier und die Anſpielung auf eine Senſationsaffäre 
zweifellos machen, der Beginn eines dreiaktigen Schauſpiels: „Fege⸗ 
feuer“, das in zwei Handſchriften vorliegt, von denen die frühere 
bis in den Anfang des zweiten Aktes, die ſpätere Abſchrift dagegen 
nur bis gegen Ende des erſten Aktes reicht; über den Inhalt und 
die Quelle gibt der Biograph nähere Auskunft. 


Benvenuto Cellini. 
(Dramatiſches Gedicht. 1885.) 


Perlonen. 


Benvenuto Cellini. 
Scozzona, ſeine Nichte. 
Ascanio, ſein Geſelle und Schüler. 
Doktor Varchi, Cellinis Arzt. 


Ort der Handlung: Florenz. 


Die Werkſtätte Cellinis. Reiche Drapierung. Ringsherum Formen, 
Abgüſſe, Rüſtungen und Waffen. An der linken Wand ein großer 
Tiſch mit Arbeiten der Goldſchmiedekunſt belegt. Offener Eingang 
in der Mitte; hinter demſelben ein Vorraum, in welchem, auf hohem 
Sockel und nach rückwärts gekehrt, die Erzbüſte des Herzogs ſteht. 
An der Wand rechts, ziemlich im Vordergrund, auf Walzen ruhend 
und von verſchiebbaren Vorhängen umſchloſſen, die Statue des Perſeus. 
Im Vordergrund links eine Tür, die zu den Wohngemächern führt. 


Erſte Szene. 


Ascanio und Scozzona, beide in Feſtkleidern. Sie find beſchäftigt, einiges 
in der Werkſtätte zu ordnen und zurecht zu rücken. 


Ascanio. Sieh' nur, Scozzona, auf der Rüſtung dort 
Liegt noch der Staub. Feg' mit dem Tuch ihn weg! 
Indeſſen will ich dieſen Faltenwurf 
In Ordnung bringen — 

So, das wär' getan. 

Und jetzt des Herzogs Büſte raſch bekränzt, 

Daß ihm das eigne Bild im Lorbeerſchmuck 

Bei ſeinem Eintritt ſtolz entgegenblicke! 

(Geht in den Vorraum, bekränzt die Büſte und kommt wieder herein. 
Umherblickend:) 

Nun, denk' ich, iſt es gut, und kann der Meiſter, 

Wenn er ſich zeigt, zufrieden ſein. — Doch halt! 

Hilf mir die Vaſe in die Ecke rücken, 

Sie ſteht im Wege. So, und jetzt — 

Scozzona. Was noch? 

Ascanio. Jetzt einen Kuß — noch einen — und noch einen! 

Scozzona. Laß mich! Wenn uns Cellini überaſchte — 

Ascanio. Ei was! Den hält ja Doktor Varchi feſt. 


1. Szene. 299 


Und wenn er uns auch ſähe, ſpräch' er lachend: 

Laßt euch nicht ſtören, Kinder, küßt nur zu! 

Denn ſeit ſein Groll verraucht, ſeit er uns wieder 

Aus freiem Antrieb bei ſich aufgenommen: 

Iſt er im tiefſten Herzen auch verſöhnt 

Und freut ſich unſres Glückes wie wir ſelbſt. 
Scozzona. Ja, ja, jo iſt's. Und doch, wenn ich bedenke, 

Wie er an jenem Abend vor uns ſtand — 
Ascanio. So wie Gott Vater einſt im Paradieſe 

Vor'm ſünd'gen Menſchenpaar — 
Scozzona. Und uns verſtieß — 
Ascanio. Weil er dich, braune Schelmin, ſelbſt geliebt — 
Scozzona. Scheint mir ein Traum faſt dieſe raſche Wandlung. 
Ascanio. Er iſt nun ſo! Mißtrauiſch, leicht gereizt, 

Stößt er in ſeines Weſens Heftigkeit 

Gleich alles, rauh verwerfend, von ſich fort, 

Was ſeiner Neigung ihm nicht würdig ſcheint. 

Doch bald regt ſich ſein beſſres Selbſt. Er wägt 

Und prüft — und geht dann im Verzeihn ſo weit, 

Daß er zur eignen Schuld die fremde macht. 

Die fremde Schuld, Scozzona! Wußt' ich nicht, 

Als ich als lernbegier'ger Schüler nahte, 

Daß in der Schweſter hold erblüh'ndem Kind 

Er ſchon die künft'ge Gattin ſah? Es ſprach 

Ja ganz Florenz davon! Und du — haſt du 

Vielleicht nicht ſelber mit geheimem Stolz 

Dich als des Meiſters Hausfrau ſchon geſehn? 

Ihm nicht vielleicht, bezwungen von der Glut 

Des reifen Mannes, manchmal gar geſtattet, 

Daß er die widerſpenſt'gen Locken dir — 

Und vorſchnell auch den roten Mund geküßt? 
Scozzona. Ach geh'“! 
Ascanio. Nun freilich — ſieh, du leugneſt nicht! 

So war's! So war's! Und nur natürlich dann, 
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Daß er betrogen ſich, verraten wähnte. 
Was hätt' ein anderer an ſeiner Stelle 
Getan? Mich hätt' er aus dem Haus geſtoßen — 
Und dich gezwungen ins verhaßte Joch! 
Er aber ſuchte nach drei Tagen ſchon 
Mit mildem Wort uns auf: er ſeh' es ein, 
Daß alles kommen mußte, wie es kam. 
Scozzona. Der Edle! Gute! 
Ascanio. Ja, das iſt er! Ach, 
Wie ſehr verkennen ihn doch all diejen' gen, 
Die ihn hochmütig ſchelten und behaupten, 
Er überſchätze ſich und ſeine Kraft — 
Und wolle ſich allein nur gelten laſſen. 
Wahr iſt's: er fühlt ſich und zerſchmettert gern 
Mit wucht'gem Tadel, was ihm nichtig ſcheint, 
Ob es ſich auch zu falſcher Größe bläht, 
Denn nur das Echte ſchätzt er in der Kunſt. 
Doch weiß er auch, wie keiner, fremden Wert 
In tiefſter Seele freudig zu empfinden, 
Sich gern und willig größrem Schaffen neigend. 
Wie oft, wenn wir in San Lorenzo weilten 
Still vor den Hochgeſtalten, die der Meißel 
Des allgewalt'gen Buonarotti ſchuf, 
Von kleinem Neide kleinlich ſtets bemäkelt: 
Hört' ich ihn ſeufzen und voll Demut ſagen: 
Ich bin doch nur ein Goldſchmied, weiter nichts. — 
Ich bitte dich! Und hätt' er nichts, gar nichts 
Geſchaffen als die Büſte dort — man müßt' 
Ihn Meiſter nennen auch in jener Kunſt, 
Der er ſich ſpät, doch nicht zu ſpät geweiht. 
Möglich, gewiß ſogar, daß weit erhab'ner 
Der einzige in Rom des Herzogs Bildnis 
Erfaßt, entworfen hätte: ſprechender 
Und lebenswahrer, glaub' mir, nimmermehr. — 
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Und dann ſein letztes, großes Werk: ſein Perſeus, 
Das nun nach langen Müh'n vollendet ſteht! 
Nicht oft genug kann ich es mir betrachten, 
Nicht oft genug vermag ich zu bewundern, 
Wie Donatello's herbe, tiefe Kraft 
Sich hier verſchmolzen zeigt mit jener Anmut, 
Mit jener hohen Feinheit, die Cellini 
So reizend allem zu verleihen weiß, 
Was unter ſeiner Künſtlerhand entſteht. 
(Er hat während der letzten Worte Scozzona der verhüllten Statue zugelenkt 
und zieht jetzt einen Seitenvorhang weg.) 
Da ſieh nur hin! O welche Pracht und Fülle 
Der Jugend in des Halbgotts Wohlgeſtalt — 
Wie fußt ſie ſicher — ſchwebend doch zugleich! 
Und des Meduſenhauptes ſchmerzlich ernſte 
Und tiefe Todesſchönheit — — O, nun ſollen 
Verſtummen, ſchamrot, alle ſeine Feinde, 
Die das Gelingen bis zur Möglichkeit 
Des Guſſes ſelbſt hartnäckig angezweifelt! 
(Zieht den Vorhang wieder zu.) 
Scozzona. Das hoff' ich nicht. Vielmehr erfaßt mich Angſt, 
Daß ſie ihn jetzt nur grimmer haſſen werden. 
So ſchön die Statue ſein mag: beſſer ſchien' mir's, 
Wenn ſie ſofort in ihrer erſten Form 
Aus Wachs für immerdar zerfloſſen wäre. 
Wie viele Sorgen, welchen Gram und Arger, 
Wie viele Kämpfe bracht' ihm dieſe Arbeit, 
Die unſer ganzes Zinngeſchirr verſchlang! 
Sie hat ihn krank gemacht. 
Ascanio. Laß nur! 
Sobald das Erzbild, jedes Zweifels ſpottend, 
Ein glanzvoll Zeugnis ſeiner hohen Kraft, 
Vom Volk umjubelt, aufgerichtet ſteht 
Im gold’nen Himmelslichte von Florenz: 
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Hat er auch raſch des Schaffens Qual vergeſſen 
Und iſt geſund! — Doch horch, er kommt. 
Scozʒona. Ich muß 
Noch in den Garten, friſche Roſen pflücken, 
Die ich dem Herzog überreichen ſoll. 
Ascanio. Nimmſt du mich mit? 
Scozzona. Nun, wenn du willſt! Du langſt 
Ja höher zum Gerank empor, als ich. 
(Beide ab durch die Mitte.) 


Sweite Szene. 


Benvenuto Cellini, im Feſtkleide, tritt mit Doktor Varchi aus der 
Tür links. 


Cellini. Ihr habt gut reden, lieber Doktor: Nehmt 
Euch vor Gemütsbewegungen in acht. 
Gemütsbewegungen! Als ob man die 
So ohne weitres in der Macht nur hätte! 

Sagt einem, daß er ſich gewiſſer Speiſen 
Enthalten ſoll, des Weins — der Lieb' mein'twegen: 
Doch fordert nicht, daß er gleichmütig bleibe, 
Wenn ihm die Niederträchtigkeit der Welt 
Das Eingeweide ſchüttelt. 
Dardi. Beſter Freund, 
Ihr ſeid auch gar zu reizbar, zu empfindlich 
Und nehmt das Leben viel zu ernſt und ſchwer. 

Cellini. Ein jeder nimmt es, wie es ſich ihm zeigt. 
Wohl dem, der alles roſig ſieht! Er muß 
Seit je ein Glücklicher geweſen ſein. 

Mir blieb die dunkle Seite zugekehrt 

Von meiner frühſten Jugend an bis jetzt. 

Was andren in den Schoß fällt ganz von ſelbſt, 
Mußt' ich mit ſchwerer Mühe mir erwerben, 
Und ſelbſt der kleinſte Preis, der in der Kunſt 
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Mich lohnte, war erkämpft mit meinem Herzblut, 
Indes ich um mich her die höchſten ſah, 
Erhaſcht, erliſtet — oder zugeworfen 

Von der gemeinen Gunſt des Augenblicks. — 
Und was ich da an Undank, an Verleumdung 
Und von der Ungerechtigkeit der Mächt'gen 
Erdulden mußte, brauch' ich nicht zu ſagen. 
Denkt meiner Leiden in der Engelsburg, 

Wo ich gefangen ſaß ob falſcher Anklag', 

Denkt wie ich mich aus Frankreich flüchten mußte 
Vor Neiderhaß und ſchnöden Weiberränken: 

So werdet Ihr begreifen, daß die Galle 

Mir leichter überläuft wie jedem andren. 

Varchi. Nun ja; Euch iſt viel Übles widerfahren, 
Doch ſeid Ihr jetzt bei Hofe wohlgelitten. 

Cellini. Gelitten ja! das iſt das rechte Wort — 
Nicht mehr, nicht weniger. Ihr ſeht mich an 
Und haltet mich für undankbar, weil ich 
So rede, da mir doch dies ſchöne Haus 
Mit Werkſtatt, Hof und Garten, wie es iſt, 
Geworden durch des Herzogs hohe Gnade. 

Die Gnade gab's — und wenn's die Ungnad' nimmt, 
So ſitz' ich auf der Straße. 

Varchi. Nun das wird 
Ja nicht geſchehn — ſo bald nicht wenigſtens; 
Der Herzog ſchätzt Euch ſehr. 

Cellini. Wen ſchätzt er nicht? 
Da kann er mich wohl auch dazwiſchen ſchätzen. 
Die Sach' iſt die: es wird jetzt niemand mehr 
Geſchätzt wie er's verdient. Das mag Euch nur 
Das Schickſal Michel Angelos beweiſen, 

Den man zu Rom im Dienſt des filz'gen Papſtes 
Verſauern läßt, ſtatt ihm in ſeiner Heimat 
Ein gold' nes Alter würdig zu bereiten. 
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Ja, ſolche Geiſter überſieht man jetzt, 

Und Speichellecker, tück'ſche Achſelträger, 

Wie Bandinelli, werden großgezogen — 

Und wind'ge Kerle, wie der Ammanato. 

Glaubt Ihr, daß man mein volles Können achtet, 

Mein höchſtes Streben? Nein, mein Freund: den Gold— 
ſchmied, 

Der edle Steine wohl zu faſſen weiß 

Und unermüdlich zierliches Geſchmeide 

Den Launen unſrer Herzogin erſinnt, 

Den kann man brauchen und den hält man auch. 

Cellini doch, den Bildner, ließe man 


Getroſt verhungern — wo und wann er wollte! 
Varchi. Ihr übertreibt. 
Cellini. Ich übertreibe nicht; 


Die Zeit in ihrem Laufe wird's erweiſen. 
Ich ſag' Euch nur: ich hab' hier nichts als Feinde. 
Varchi. Die Ihr Euch ſelber ſchafft! Vor Eurer Zunge 
Iſt niemand ſicher. Ihr verſchont ſogar 
Perſönlichkeiten nicht, die, wie Ihr wißt, 
In allerhöchſter Gunſt beim Herzog ſtehn. 
Auch ſeid Ihr unklug barſch gen ſeine Diener. 
Habt Ihr letzthin den Haushofmeiſter nicht 
Wie einen armen Sünder abgekanzelt? 
Cellini. Weil dieſer Narr in ſeinem Hochmut ſich 
Gebärdete, als wär' er ſelbſt der Herr. 
Varchi. Je nun, was tut's? Und dann den Bernardone, 
Den Juwelier der herzoglichen Kammer, 
Habt einen Schurken Ihr genannt und Dieb. 
Cellini. Weil er's verdient! Er hat geringe Perlen 
Zu dreifach hohem Werte angeſetzt. 
Man hat um meine Meinung mich gefragt, 
Uud ausgeſprochen hab' ich, was ich dachte. 
Ihr aber meint: ich ſolle lügen, heucheln, 
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Samtpfötchen machen — und zuletzt noch gar — 
In Anbetracht der allerhöchſten Gunſt — 
Des Bandinelli klotz'ge Marmorfratzen 

Den Werken Phidias' an die Seite ſtellen. 
Nein, nie und nimmer! Aber tröſtet Euch. 
Ich bin nicht der Cellini mehr von früher, 
Der ohne weitres gleich zur Klinge griff: 

Ich ſeh' es ein, die Welt iſt nicht zu ändern; 
Des unfruchtbaren Haders bin ich ſelbſt 
Schon gründlich ſatt — und ſäß' am liebſten 
Als Mönch in Valombroſa — oder beſſer 
Als Eremit ſtill in Camaldoli. 

Nun, warum lacht Ihr? 

Varchi. Weil ich lachen muß, 
Wenn ich Euch mir ſo in der Kutte denke! 
Fürwahr, Ihr taugtet zum Anachoreten — 
Mit Euren heft'gen Lebenstrieben! Laßt 
Doch ſolche Poſſen; folgt vielmehr dem Rat, 
Den ich ſchon öfter gab — und nehmt ein Weib. 
Das wird die böſen Grillen Euch vertreiben. 

Cellini. Glaubt Ihr? Da käm' ich aus dem Regen nur 
Unter die Traufe. Jeder weiß das Seine. 
Ich heiße Benvenuto, und ich bin's 
Vielleicht auch manchem ſchon geweſen — doch 
Ein Malvenuto war ich ſtets den Frauen. 
Indeſſen glaubt mir: meine Lebenstriebe, 

Die Ihr ſo heftig nanntet, laſſen nach; — 
Nicht bloß in dieſem Sinne, wohl verſtanden; 
Vielmehr in jeder Hinſicht, lieber Freund. 

Die Feindin aller Kraft, die Überlegung, 
Beginnt bereits an meinem Mark zu zehren. 
Ich blick' weit öfter ſchon zurück in die 
Vergangenheit, als vorwärts in die Zukunft — 
Ein ſichres Zeichen, daß man älter wird. 
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Und ich — ich bin mit meiner Zeit gealtert. 
Seht in Florenz Euch um! Was findet Ihr? 
Der wahre Freiheitsſinn, die Bürgertugend, 
Die uns einſt groß gemacht, durchweg im Schwinden. 
Die Medici, obzwar Tyrannen ſtets, 
Sie waren eins doch mit der Republik — 
Und ſtolz und unabhängig ſo wie dieſe. 
Heut ſind ſie Fürſten — kleine Fürſten eben, 
Die ſich erhalten durch der größren Gnade 
Und was die Kunſt betrifft — die liegt im Sterben. 
Varchi. Wie könnt Ihr nur jo reden! Jetzt, wo Ihr 
Doch ſelbſt ein großes Werk vollendet habt — . 
Cellini. Vollendet? Nun, wenn Ihr vollendet nennt, 
Was endlich daſteht übel oder wohl! 
Ich aber weiß, was alles daran fehlt, 
Und fühle, daß ich mich zu hoch vermeſſen. 
Nun hab' ich meinen Lohn dahin. Der Herzog, 
Rückhältig, wie er iſt, wird kühl mir ſagen: 
Du haſt ein löblich Werk vollbracht, Cellini. 
Die Dummheit, ſtets bereit zu lautem Tadel, 
Wird Fehler finden dort, wo ſie nicht ſind, 
Indes mit ſcharfem Auge Neid und Mißgunſt 
Die wirklichen ſofort erkennen werden, 
Durch dumpfes Schweigen richtend — und vernichtend. 
(Nach einer Pauſe.) 
Wollt Ihr den Perſeus ſehn? 
Dardi. Nun, wenn Ihr mich 
Als erſten würdigt — doch ich ſag' es gleich: 
Mir ſind nicht fremd des Menſchen Bau und Glieder; 
Allein die Formen einer Statue — 
Cellini. Nun eben deshalb. Ihr ſeid nicht vom Handwerk. 
Auch kennt noch Euer Auge keine Vorſchrift, 
Was ihm gefallen darf, was nicht. Ihr ſtellt 
Die Unbefangenen mir dar, das Volk, 


2. Szene. Drag 


Auf deſſen Beifall ich noch hoffen kann. 

(Er zieht die Vorhänge zurück, ſo daß die Statue von allen Seiten frei erſcheint. 

Lange Pauſe, während welcher Varchi betrachtend ſteht.) 

So ſagt doch endlich etwas! 

Dardıi. Schön, ſehr ſchön! 
Mir wenigſtens gefällt das Ganze beſſer, 
Weit beſſer, als vor'm Staatspalaſt der David, 
In dem ich doch — bei aller Achtung vor 
Dem Meiſter, der ihn ſchuf — nichts andres ſehn kann, 
Als einen Rieſenkerl mit ausgedrehten 
Und überlangen Beinen. 

Cellini (lachend). Ja, das meint 
Der edle Ritter Bandinelli auch — 
Und etwas iſt daran. (Ernſt.) Ich aber ſag' Euch: 
Wenn nur ein Zug, ein Hauch der hehren Größe, 
Die ſich in jenem Jugendwerk des alten 
Buonarotti überwält'gend kundgibt, 
In meinem Perſeus lebte: wär' ich glücklich 
Und lächelte dem Urteil dieſer Welt. — 
Doch ſeh' ich jetzt: Ihr ſeid wie alle andern. 
Die Menſchen können immer nur vergleichen, 
Gradhin erkennen und bewundern nichts! 


Dardıi. 
Verzeiht, mein Freund — und nehmt es mir nicht übel; 
Ich ſagt' Euch doch — 

Cellini. Schon gut, ſchon gut. Ich meint 


Es auch nicht ſchlimm. Wir bleiben ſtets die Alten — 

Ich weiß ja, daß Ihr ehrlich ſeid. Und nun 

Gehabt Euch wohl! Der Herzog wird gleich da ſein. 
Varchi. Lebt wohl! Und noch einmal — 

Cellini (herzlich und aufrichtig). Behüt' Euch Gott! 
(Er geleitet den abgehenden Varchi ein paar Schritte weit und kommt dann 
gedankenvoll zurück. 

So iſt's! So iſt's! Die Schatten nimmt man wahr, 
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Vergeſſend, daß das Licht allein ſie zeigt. 

Was man aus ſeiner tiefſten Tiefe fördert, 

Wird kaum beachtet — ſelten ganz erfaßt, 

Da jeder nur zuletzt ſich ſelbſt verſteht. 

Und wenn's ſo iſt — warum auch ſchafft man noch? 

Nun, weil man eben ſchaffen muß. (Gegen die Statue.) 
f Auch du, 

Du Schmerzensſohn, den meine Seel' empfangen 

Und ſtill aus ſich herausgeſtaltet, lebe! 

Sei da für Augen, die dich ſehn! Was dir 

An jener Kraft und Schönheit auch gebricht, 

In der die höchſten Meiſterwerke ſtrahlen: 

Zu ſchämen wirſt du dich nicht haben. Wo 

Der Herkules des Bandinelli ſteht, 

Kann auch der Perſeus des Cellini ſtehn; 

Und wenn das ſtolz⸗demütige Gefühl, 

Das meine Bruſt durchſchauert, mich nicht trügt: 

Erkennt vielleicht die Nachwelt einſt in dir 

Ein letztes Denkmal florentin'ſcher Kunſt! 
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